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    periplaneta

  


  
    
      Widmung

    


    Für Christian, durch den diese Geschichte ihren Anfang nahm. Und für Ines, ohne die sie nie an ihr Ende gelangt wäre.


    in wolper veritas


    



    Wissen


  


  „Fabelwesen, das; Sammelbegriff für eine Vielzahl Wesensformen, die teilweise magisch begabt und meist ausgesprochen reizbar sind. Bekannte Vertreter: der Kobold, der niederschlesische Hutnager und die transsilvanische Gewitterschnepfe. Ein Großteil der Wirren des Mittelalters ging auf die Umtriebe dieser quirligen Wesen zurück. Seit mehreren Jahrhunderten gelten Fabelwesen allerdings als verschollen. Die Ursache dafür konnte nie geklärt werden. Allgemein hat es sich jedoch eingebürgert, in diesem Zusammenhang von einem Glücksfall zu sprechen.“


  aus: Der Druden. Handwörterbuch für Hexen und andere fabulare Existenzen; Bad Schauringen 1868.


  
    Kapitel 1


    „Böses Erwachen“


    Dampfwolken zischten aus verborgenen Ventilen hervor, als sich die Hochsicherheitsschleuse vor Bischof Korkenbaum öffnete. Unwillkürlich zuckte der alte Geistliche zusammen, während seine Finger weiterhin den großen, roten Knopf zu seiner Linken gedrückt hielten. Das Knirschen der Mechanik hallte hinter ihm durch das spärlich beleuchtete Tunnellabyrinth.


    Mit vernehmlichem Quietschen hob sich ein schweres Stahlschott, gelb-schwarze Markierungen glitten durch sein Blickfeld, das rote Licht der Warnlampen huschte über sein Gewand – und all das war nicht dazu angetan, die Stimmung des Bischofs zu heben. Auch der rote Widerschein, der sich in dem bronzenen Kruzifix auf seiner Brust fing und an die wildromantischen Zeiten der katholischen Kirche gemahnte, half da nicht weiter.


    Stattdessen brummte Korkenbaum grollend vor sich. Und es war gewiss kein ‚Ave Maria’, was ihm dabei über die Lippen kam. Auf seinem Gesicht, das mit den ernsten Zügen an einen griesgrämigen Dachs gemahnte, zeigten sich

    deutliche Anzeichen fortgeschrittenen Unwillens.


    Sobald der Lärm verhallt war, setzte der Bischof seinen Weg fort. Dabei bewegten sich seine Füße schleppend, als koste ihn jeder Schritt eine gewisse Überwindung. Nach wenigen Metern betrat er eine große Halle. Riesige Regale ragten an ihren Seiten empor und verloren sich irgendwo unter der hohen Felsendecke. Dazwischen hasteten mehrere Dutzend Menschen umher. Etwa die Hälfte trug geistliche Gewänder, der Rest neonfarbene Signalwesten. In ihrer Weite wirkte die Höhle wie der in Stein gehauene Hangar eines Flugzeugträgers.


    Der Bischof blieb stehen und blinzelte im gleißenden Scheinwerferlicht.


    Als er sich ehedem für ein geistliches Leben entschieden hatte, da hatte die Aussicht auf Ruhe und Betulichkeit fernab weltlicher Wirren durchaus ihre Rolle gespielt. Auch die Perspektive auf eine geregelte Altersversorgung war nicht ganz reizlos. Und als er schließlich sogar den Bischofssitz von Bad Klöpplingen bekam, da war er vollauf zufrieden. Ein gemütliches Städtchen, das wie alle verschlafenen Orte vor allem auf seine Vergangenheit pochte, war ganz nach seinem Geschmack.


    Doch seit vor zwei Monaten dieser Brief aus Rom eingetroffen war, hatte sich die Lage entschieden verschlimmert. Zwar hatte Zacharias Korkenbaum nichts gegen ein wenig päpstliche Aufmerksamkeit einzuwenden, doch bisher hatte er sich diese in Form einer Seligsprechung gewünscht – und damit nach seinem Tode.


    Widerstrebend ging er weiter und hielt direkt auf das Durcheinander zu. Gabelstapler brummten, Schweißgeräte ließen ihre Funkenregen aufsprühen, und über allem lag ein monotoner Klangteppich aus Hämmern und Klopfen.


    Der Bischof mochte diesen Ort nicht. Die emsige Betriebsamkeit, all der neumoderne Firlefanz – nach Korkenbaums Dafürhalten sollte ein geistliches Leben beschaulich sein. Ein paar ordentliche Vaterunser mit einer Messe zwischendrin, auch ein paar Rosenkränze konnten nicht schaden. Dies hier jedoch schmeckte ihm viel zu sehr nach Aufregung. Und Aufregung, das sagten ihm die Erfahrungen eines langen und enthaltsamen Lebens, war früher oder später mit Ärger verbunden. Außerdem setzte sie seinem Magen zu, und irgendjemand würde ihm für diese zwei Monate Bauchgrimmen büßen.


    Am hinteren Ende der Halle erblickte der Bischof eine gewaltige Sammlung eiserner Container. Es war der einzige Bereich, in dem nicht mehr gearbeitet wurde.


    Mit den technischen Einzelheiten, dem genauen Wie und Warum kannte er sich nicht aus. Aber er war sicher, dass man von ihm erwartete, sich die dortigen Behälter zu besehen und verständig mit dem Kopf zu nicken.


    Ein weiteres Mal ließ Korkenbaum ein unterdrücktes Fluchen hören. Er hatte in jüngster Zeit einsehen müssen, dass es weit mehr Dinge auf der Welt gab, als er es sich zuvor hätte träumen lassen. Die meisten von ihnen legten die Vermutung nahe, dass man besser nicht mit ihnen herumspielte. Wahrscheinlich, so dachte er grimmig, geschähe es ihnen ganz recht, wenn ihnen der Berg einfach auf die Köpfe fiele.


    Diese Höhle war das Herzstück eines weitläufigen, unterirdischen Komplexes, in dem sie alle seit mehreren Wochen lebten. Bei den Arbeitern wurde sie „die Arche“ genannt – ein Name, den Korkenbaum für eine Bergwerkskammer reichlich unpassend fand. Auf der anderen Seite musste er zugeben, dass die Form der Höhle tatsächlich vage an einen Schiffsrumpf erinnerte. Vor allem jedoch war es der Inhalt jener Kisten gewesen, der die Bezeichnung hervorbrachte.


    In diesem Moment fand sich Bruder Nikodemus an der Seite des Bischofs ein. Auch er gehörte zu den Angelegenheiten, die Korkenbaums Groll ständig wachsen ließen.


    Nikodemus von Schlupp, ins Geistliche ausrangierter Zweitsohn eines traditionsbewussten Adelshauses, trug ein Klemmbrett unter dem Arm und gehörte zur neuen Generation Kleriker, denen Eilfertigkeit und Diensteifer zur zweiten Natur geworden waren. Seine Familie hatte der Kirche einige Stiftungen vermacht und offenbar waren diese zu bedeutend, um ihren Sprössling in irgendeinem namenlosen Kloster endzulagern.


    Für die Dauer des Projektes war er dem Bischof als persönlicher Sekretär zugeteilt worden. Nur allzu gut konnte sich Korkenbaum vorstellen, wie sich der vormalige Besitzer vergnügt die Hände rieb. Soweit er wusste, handelte es sich bei dem jungen Mann um eine Art Wanderpokal.


    „Der Pilotversuch unserer ersten Testreihe hat vor exakt 2 Stunden und 23 Minuten begonnen, Hochwürden.“


    Mürrisch nickend betrachtete Bischof Korkenbaum die vor ihm stehende Kiste. So ziemlich jeder ihm bekannte Kulturkreis hatte auf ihr seine Spuren hinterlassen. In die von Rost zernagte Oberfläche waren Runen, Hieroglyphen und Keilschriftzeichen gegraben – sowie einige andere Dinge, die noch sehr viel abenteuerlicher wirkten. Auf der Vorderseite war eine Bleiglasplatte eingelassen, durch die man ins Innere des Behälters blicken konnte.


    „Ärger“, dachte er, während er hindurchschaute und eine Gänsehaut über seinen Rücken schlich, „großer, großer Ärger.“
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    Auguste Fledermeyer blickte an sich herab und verspürte ein mulmiges Gefühl. Die Hexe stand fest verschnürt an einem hölzernen Pfahl, während aus dem Holzstoß zu ihren Füßen die ersten Flammen hervorzüngelten. Die umstehende Menge verwandelte sich in ein Kabinett aus flirrenden Hitzeschemen, und an ihr Ohr drang ein heimtückisches Knistern und Knacken, das von höchst unerquicklichen Aussichten sprach.


    Mit aller Kraft warf sich die Hexe gegen ihre Fesseln, doch ohne Erfolg. Das Seil schnitt sich nur tiefer in ihre Haut. Zaghaft begann das Feuer an ihr zu lecken, und der Qualm stieg beißend in ihre Lungen. Kurz darauf umfingen die Flammen sie ganz. Außerdem erinnerte sich Auguste später noch an einen sinistren Landsknecht, der ihren Allerwertesten während der gesamten Prozedur mit einer Mistgabel malträtierte.


    Das aber war nicht das Schlimmste. Weit schwerer waren die Schreie zu ertragen, die von den anderen Scheiterhaufen herübergellten. Jeder einzelne von ihnen schnitt sich tief in Augustes Seele. Sie selbst verspürte keine Angst. Nur das ohnmächtige Verlangen, die Hände an jemandes Hals zu legen. Dann wurde es dunkel.
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    Heribert Müßiggang saß in einem prachtvollen barocken Arbeitszimmer. Die goldenen Strahlen der späten Abendsonne fielen durch hohe Bogenfenster hinein und spielten über die Gesichter kleiner Engelsputten. Pater Müßiggang liebte altmodisches Brimborium. Normalerweise vermochten die pausbäckigen Gesichter ihn stets aufzuheitern, doch an diesem Tag lag selbst auf ihnen ein Schatten.


    Sorgsam presste er das päpstliche Siegel auf ein bereitliegendes Dokument. Mit leisem Zischen senkte es sich in das heiße Wachs hinein. Heribert Müßiggang war der Vorsteher der päpstlichen Kanzlei, und als solcher fiel ihm die Ausfertigung zahllosen Papierkrams zu. Das vor ihm liegende Schriftstück jedoch stellte in seiner Karriere eine Ausnahme dar. Nachdenklich blickte er auf den geprägten Wachsfleck, der leiste knisternd abkühlte.


    Pater Müßiggang konnte sich nicht erinnern, wann jemand zum letzten Mal eine derart weitreichende päpstliche Vollmacht erhalten hatte. Vermutlich war dies seit Jahrhunderten überhaupt nicht mehr geschehen. Skeptisch musterte er das blasse, abweisende Gesicht seines Gegenübers, während er ihm die Urkunde aushändigte. Hoffentlich blieb ihm dieser Augenblick nicht als großer Fehler in Erinnerung.
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    Als Auguste Fledermeyer wieder erwachte, brauchte sie ein ganzes Weilchen, um die Baumwipfel vor ihren Augen davon abzubringen, beständig durcheinander zu tanzen. Ihr Kopf dröhnte. Es hatte nichts mit dem wohlverdienten Schmerz eines ausgedehnten Zechgelages zu tun. Vielmehr fühlte es sich nach dem Werk eines Gletschers an, der ungerufen und voll grimmer Felsbrocken aus düsterer Mitternacht erschienen war und ihr nun gemächlich von einem Ohr zum anderen rutschte.


    Ursprünglich hatte sie die Augen nur geöffnet, um nicht mit diesem Gefühl allein zu sein. Dann kam die Übelkeit und sie hatte sie wieder geschlossen. Mittlerweile fühlte sich die Hexe einigermaßen in der Lage, ihre Umgebung zu ertragen – sie wusste nur nicht, an welchem Ort sich diese

    befand. Einer oberflächlichen Inventur zufolge beinhaltete ihr direktes Umfeld einen Fichtenwald, einen käsigen Vollmond und jede Menge Nebel – wogegen es kaum etwas einzuwenden gab. Nur leider konnte Auguste nicht sagen, wie sie an diesen Ort gelangt war.


    Unter leisen, aber handverlesenen Verwünschungen setzte sich die Hexe auf – und klammerte sich sogleich am moosigen Untergrund fest, als der Gletscher gefährlich zu knirschen begann. Verschiedene Gedanken kämpften um ihre Aufmerksamkeit, blieben jedoch immer wieder in einem stumpfen Wust aus Schmerz und Verwirrung hängen.


    Abwesend versuchte die Hexe, ihr langes, braunes Haar zu ordnen, von dem es insgesamt eine ganze Menge gab. Eigentlich zählte Auguste Fledermeyer durchaus zu den attraktiven Geschöpfen. Doch aus irgendeinem Grund wirkte die obere Region ihres Kopfes immer, als wäre sie das letzte überlebende Opfer eines Wirbelsturms. Außerdem machte die Hexe recht häufig von einer speziellen Eigenart Gebrauch.


    Auguste Fledermeyer war in der Lage, ihre Augenbrauen so weit in die Höhe zu ziehen, dass sie jeweils einen perfekten rechten Winkel bildeten. Das förderte nicht unbedingt den natürlichen Liebreiz, war im Umgang mit anderen Personen jedoch von großem Vorteil. Bisweilen brachte es selbst Bäume und Steine in Verlegenheit.


    Nun zeigte sich auf ihrem Gesicht ein ähnlicher Ausdruck, als sie argwöhnisch zum Himmel empor blinzelte. War der Mond auch letzte Nacht schon so voll gewesen? Diese Unsicherheit versetzte ihrem Berufsethos als Hexe einen empfindlichen Stich. Ebenso gut konnte man vergessen, wie viel Finsterwurz in einen Liebestrank gehörte! Doch allgemein schien ihr Gedächtnis derzeit einem Berg von Dingen zu gleichen, die jemand mit Hingabe aus ihren angestammten Regalen herausgeschüttelt und verquirlt hatte.


    Je tiefer und angestrengter Auguste in sich hineinhorchte, umso stärker wurde das Gefühl, dass unter diesem Berg noch etwas anderes auf sie wartete. Und aus einem unbestimmten Grund war sie sicher, dass sie dieses Etwas nicht mögen würde. Mit der majestätischen Würde und Unaufhaltsamkeit einer Kontinentaldrift schob sich der Verdacht durch ihr Bewusstsein, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    „Nun“, dachte sie, während sie mühsam aufstand und einige Stücke Waldboden von ihrem Rock klopfte, „was immer es ist: es wird noch ein wenig warten müssen.“


    Zunächst hielt sie es für ihre Pflicht, einigen Herren eine nachdrückliche Lektion in punkto guter Manieren zu verabreichen. Auch wenn ihre Erinnerung gegenwärtig ein paar Lücken aufwies, trug sich Auguste mit dem sehr eindringlichen Gefühl, nicht gut behandelt worden zu sein.


    Schnaufend krempelte die Hexe ihre Ärmel hoch und stapfte los. Sie hatte nie ein besonderes Talent zur Untätigkeit besessen. Bisweilen brachte dieses Temperament gewisse Schwierigkeiten mit sich – allerdings vorrangig für andere Personen. Einigen Herrschaften stünde es daher besser an, wenn sie sich bereits ein paar überzeugende Antworten zurechtgelegt hätten.


    Ihre drohend erhobenen Augenbrauen sorgten dafür, dass viele Tiere in dieser Nacht einen weiten Bogen um Auguste Fledermeyer machten und ein großer Teil des Waldes in ängstlich geduckter Stille verharrte. Zwei Schemen ließen sich davon jedoch nicht aufhalten, lösten sich aus dem Unterholz und hängten sich an ihre Fersen. Freilich fühlten sie sich bei dieser Aufgabe nicht sonderlich wohl – und es sollte nicht lange dauern, bis ihre schlechte Vorahnung um ein paar inhaltsschwere Gewissheiten ergänzt wurde.


    Etwa eine Stunde später stand die Hexe auf einer Straße. Der Mond hing hoch über dem Rand der Welt und ließ sein silbriges Licht über die Blätter der Bäume schimmern. Vor wenigen Augenblicken hatte Auguste Fledermeyer ein paar Zweige zur Seite geschoben. Dahinter erspähte sie das flache Band, das sich tief aus dem Tal herauszuwinden schien und zwischen den Kuppen zweier Hügel verschwand. Energisch beschleunigte sie ihren Schritt und zerteilte den Nebel vor den äußeren Schichten ihres Rockes wie vor dem Rammsporn einer Galeere. Dann stand sie plötzlich still, und auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte.


    Nachdenkliches Unbehagen stieg in ihr auf. Es lag nicht daran, dass sie eine Straße nicht gebrauchen konnte. Auch mit deren Zustand schien soweit alles in Ordnung. Keine Auswaschungen, keine überwucherten Stellen.


    Das Problem war ein anderes: Auguste hatte davon gehört, dass anderswo im Gebirge sonderbare Leute lebten. Ganz zu schweigen von denen in der Ebene. Aber noch nie hatte sie von einer Straße aus sonderbarem schwarzem Zeug gehört. Es schillerte unter der Feuchtigkeit und schien eigentümlich glatt. Nicht so, wie es ein Stück Eis gewesen wäre. Aber doch auf fremdartige und damit beunruhigende Weise platt.


    Auf der gegenüberliegenden Seite erblickte die Hexe ein Schild aus gelb-orangem Blech. Schwarze Lettern malten sich darauf zu kurzen Worten, dahinter standen ein paar Zahlen. Auguste war mit dem Konzept „Wegweiser“ vertraut, hielt allerdings nicht allzu viel davon. Wer sich selbst in den Bergen seiner Heimat nicht auskannte, hatte es auch nicht besser verdient, als sich zu verlaufen.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben jedoch kam ihr dieses Argument nicht ganz stichhaltig vor. Angestrengt blinzelte sie auf das Schild und ließ dabei ihre Zungenspitze an einem hohlen Zahn herumspielen.


    Sie hatte Buchstaben nie sonderlich getraut. Pater Blumentritt und die anderen Mönche des kleinen Bergklosters bei Bad Brommlingen schienen große Stücke auf sie zu halten. Das Einzige jedoch, von dem Auguste wirklich überzeugt war, war, dass der langfristige Umgang mit ihnen zu schlechten Augen und fahler Haut führte. Kaum einen der Novizen hatte sie beim Fröhlichsein ertappt, wenn diese auf dem Weg zu ihrem Unterricht waren.


    Mühsam wanderte der Blick der Hexe die Reihe der Buchstaben entlang, während ihr Mund die Silben halblaut vor sich hin murmelte. Die meisten Namen sagten ihr überhaupt nichts. Doch langsam glomm im hinteren Teil ihres noch immer schmerzgeplagten Kopfes eine Erkenntnis auf. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis diese konkrete Form annahm. Doch schon ein ganzes Weilchen vorher schickte sie eine Schwadron düsterer Vorahnungen aus.


    Dies war nicht irgendein abgelegenes Tal. Das dort drüben war der Bärenstein, und damit handelte es sich um genau jenen Teil der Berge, den sie üblicherweise als ihre Heimat bezeichnete. Daraus folgten zwei Dinge: Erstens wurde der verbleibende Heimweg drastisch verkürzt, und zweitens bildete sich in Augustes Magen ein dicker, kalter Klumpen.


    Noch einmal ließ sie ihren Blick über die sonderbare Straße gleiten, und diesmal sprach ihre schimmernde Oberfläche die deutliche Sprache von wirklich großen Problemen.
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    Eine einsame, schwarze Düsenmaschine fraß sich durch den Nachthimmel. Das Donnern ihrer Triebwerke hallte klar durch die eisige Luft, während die formlose Landschaft unter ihr dahinzog. Nur aus unmittelbarer Nähe konnte man das vatikanische Emblem auf den Tragflächen erkennen.


    Im Inneren des Flugzeugs saß ein knappes Dutzend Männer. Die meisten wirkten, als wären sie durchaus mit beiden Seiten eines Beichtstuhls vertraut. Ein Klingelbeutel, der ihnen in die Hände geriet, konnte von seiner Zukunft einige Abenteuer erwarten.


    Etwa die Hälfte der Männer schlief. Die anderen studierten im gedämpften Licht der Bordbeleuchtung geheimnisvolle Unterlagen, zu denen auch eine Reihe von Konstruktionsplänen gehörte. Einer saß regungslos ein wenig abseits. Mit zusammengelegten Fingerspitzen und fest geschlossenen Augen wirkte der Kardinal wie das transportfertige Abbild eines Säulenheiligen. Kaum etwas deutete auf die abgründigen Pläne hin, die sich hinter seinen blassen Zügen entsponnen.


    Man hatte angeordnet, dass sein Kommen so spät wie möglich bekannt wurde – was ihm nur recht war. Lange Jahre hatte er mit der Vorbereitung dieser Mission verbracht. Ein Schauer durchlief ihn bei dem Gedanken, nun endlich unterwegs zu sein. Noch lag die Welt unter ihm in friedlichem Schlummer, doch schon sehr bald würde er für ihr nachdrückliches Erwachen sorgen.


    Gegen Ende der Nacht gelangte Auguste bei ihrer Hütte an. Genau genommen handelte es sich um jenen Ort, an dem sich die Hütte im Allgemeinen befinden sollte. Und offen gestanden rechnete die Hexe bereits mit gewissen Schwierigkeiten.


    Was sie dann aber sah, verblüffte sie dennoch. Auf ihrem Weg hatte Auguste viel Zeit gehabt, verschiedene Heimkehrszenarien durchzuspielen. Namentlich die Version, bei der sie mutterseelenallein vor einem Berg rauchender Trümmer stand, war ihrer Erfahrung nach nicht ganz unwahrscheinlich.


    Schließlich jedoch musste sie einsehen, dass sie sich getäuscht hatte.


    Vor ihr erstreckte sich das friedliche Idyll einer mondbeschienenen Lichtung mit einigen Abfallkörben, Sitzbänken und einem Aussichtspunkt. Dahinter erhellte die mittlerweile tief hängende Mondscheibe ein atemberaubendes Panorama des angrenzenden Tales. Und das war im Großen und Ganzen alles.


    Eine kleine, eiskalte Hand lief ihr auf Fingerspitzen durch den Magen und tippte immer wieder gegen besonders sensible Nerven. Erst ausgesprochen langsam entfaltete der Schreck seine volle Wirkung.


    Auguste Fledermeyer hatte ein recht umfangreiches Vorstellungsvermögen. Ihre magische Veranlagung sorgte dafür, dass ihr Bewusstsein mit der Zeit gewisse Auswölbungen bekam und nun über einige zusätzliche Dimensionen verfügte. Man sprach in diesem Zusammenhang von post-magikalen Dellen. Aus einer davon, einem dunklen, muffigen Kellerloch, kroch in diesem Augenblick ein ausgesprochen böser Verdacht auf sie zu.


    Vor einigen Kilometern war auf der Straße ein großes, metallenes Etwas mit enormem Getöse an ihr vorbeigerauscht. Etwas, das sich hinter zwei fahlen Lichtkegeln verbarg und, sobald sie wieder aus dem Graben geklettert war, einen großen Vorrat an Beschimpfungen auf sich zog.


    Auf der einen Seite beschloss die Hexe, ab diesem Zeitpunkt die Straße zu meiden. Auf der anderen Seite erhielt einer der allerältesten Instinkte durch diesen Vorfall weiteren, dringenden Vorschub. Jener Instinkt, der einen sofort ins traute Heim zurückkehren und sich mit einer Wärmflasche ins Bett legen ließ, wann immer die Welt plötzlich kopfstand.


    Im Falle von Auguste Fledermeyer war diese Regung jedoch von zweischneidiger Natur. Denn sollten weder Heim noch Wärmflasche mehr da sein, so konnte auch das jemand anderem mit glühendem Ingrimm heimgezahlt werden.


    Selbst darauf hatte sie sich noch ein bisschen gefreut.


    Als sie nun jedoch den säuberlich geharkten Kies unter ihren Stiefeln knirschen hörte, beschlich sie das Gefühl, dass die Dinge diesmal ein wenig komplizierter waren.


    Der kühle Nachtwind zupfte an ihren Kleidern, in der Ferne krächzte irgendein schlafloser Vogel, und Auguste spürte, wie etwas in ihr zu bröckeln begann. Sie war in ihrem Leben schon in manchen Schlamassel geraten, aber nie waren die Dinge einfach so über sie hinweggewalzt. Man hatte ihr wenigstens die Chance gelassen, sich zu wehren. Zumindest eine kleine. Das hier war… respektlos!


    Schwer atmend ließ sie sich auf eine der Bänke fallen. Man hatte ihre Hütte nicht einfach niedergebrannt, man hatte sie durch einen verdammten Rastplatz ersetzt!


    Niedergeschlagen ließ die Hexe ihre Beine baumeln und malte mit den Stiefelspitzen Muster in den Kies. Dann blickte sie zum Himmel empor. Irgendwo in ihrem Hals steckte ein tiefer Seufzer fest. Langsam glitten ihre Hände über das abgewetzte Holz der Sitzbretter. Wie lange war sie fort gewesen? Wie lange war letzte Nacht schon her? Der böse Verdacht richtete sich zu voller Größe auf und winkte ihr hämisch zu.


    Dann kehrten die Bilder zurück. Vom Scheiterhaufen, vom Entsetzen der Anderen und vom feinen Lächeln auf dem Gesicht des Inquisitors. Auguste konnte in ihrer Erinnerung sehen, wie das Wechselspiel von Licht und Schatten über seine Miene huschte, konnte jede einzelne Falte seines hageren Gesichtes erkennen.


    Entschlossen wischte sie diesen Gedanken beiseite und fegte zugleich einige alte Blätter von der Bank herab. Dann streckte sie sich mit mühsamen Bewegungen darauf aus. Es war eine lange Nacht gewesen. Der nächste Tag schien ihr ein paar Antworten schuldig, doch zuvor brauchte sie ein wenig Ruhe.


    Auguste spürte, wie ihr Zorn allmählich abkühlte und sich zu zähem, klebrigem Sirup verdickte. Sie wusste noch nicht, auf wessen Brot er landen würde. Aber solange sie ein wenig gerechte Wut ihr Eigen nannte, blieb ihr die Welt hinreichend vertraut. Einerlei, was geschah.


    Sollte es den werten Herrn Inquisitor noch geben, hatte er mittlerweile jedenfalls eine ganze Menge zu erklären. Auf eigentümliche Weise lag in dieser Vorstellung ein wenig Trost. Mit Hingabe malte sie sich aus, wie sein zufriedenes Lächeln bei nächster Gelegenheit von Verlegenheit und Pein überlagert wurde – und mit einem zufriedenen Lächeln grollte sie sich in den Schlaf.
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    Ein einsamer, träger Gedanke schwebte durch die Dunkelheit. Gemächlich trieb er dahin wie ein loses Stück Schnur, entfaltete sich und verging. Daraufhin entstand ein zweiter. Ein uraltes Bewusstsein erwachte. Jahrhunderte lang hatte es nichts als vage Traumgebilde gekannt, von denen die meisten um anderer Leute Schmerzen kreisten. Doch nun kehrte es zurück. Etwas hatte sich verändert.


    Verschlafen schüttelte das Bewusstsein seine Synapsen aus und gähnte. In einem jähen Anfall von Erkenntnis stolperte es über sich selbst. Und verzog hämisch die Mundwinkel. Es musterte sich in stiller Bewunderung, dann sprang aus seinen Gedanken eine weißglühende Stichflamme auf. Mit großem Wohlbehagen sonnte sich das Wesen im inspirierenden Licht der Bosheit.
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    Der nächste Morgen fand Auguste Fledermeyer noch immer ein wenig zerschlagen. Wie lange sie letztlich geschlafen hatte, wusste sie nicht. Aber zumindest hatte sie einiges über den Komfort von Rastbänken gelernt. Als das zunehmende Licht sie weckte, zögerte sie noch lange Zeit, die Augenlider zu heben. Der Tau hatte sich tief in ihre Kleider gesogen, und alles in allem fühlte sie sich genauso nass und genauso glücklich wie ein ausgewrungener Waschlappen.


    Die Hexe hörte singende Vögel in den Bäumen ringsumher, dazu rauschende Blätter. Hin und wieder knackte etwas im Unterholz. Sie versuchte, nicht zu denken. Eine schöne, ungebrochene Stille mit einem Minimum an Bewusstsein schien ihr derzeit das Beste zu sein. Doch leider hielten sich ihre Gedanken nicht daran.


    Als man sie aufgriff, war sie unterwegs zu einem Barbier. Er lebte in der nächstgrößten Stadt, war ein guter Kerl, und sie hatte ein Geschenk für ihn – einen Gegenstand, um den er sie vor langer Zeit gebeten hatte. Denn dieser kleine Mann, Porphorius Turtel genannt, hatte ein ausgeprägtes Interesse an der Weiblichkeit und damit seine liebe Not. Das ging vielen Männern so. Doch in einer niederträchtigen Stunde hatte das Schicksal jenen, der sich beständig um die Schönheit anderer Menschen sorgte, selbst mit einem weit weniger einnehmenden Äußeren geschlagen.


    Seit längerem schon war Porphorius in eine Jungfer vernarrt, die zum Hof des Grafen Sigismund von Käferstein gehörte. Bei diesem handelte es sich um einen wohlhabenden Landadligen, der offiziell Herr des gesamten Bärensteins war – und dies in amouröser Hinsicht auch sehr persönlich nahm. Der Barbier jedenfalls konnte benannter Jungfer nicht recht habhaft werden. Erstens machte Graf Sigismund selbst gewisse Ansprüche geltend, und zweitens schob die wonnigliche Maid stets dringende Aufgaben vor, sobald sie Porphorius erblickte. Der Arme war darüber außerordentlich betrübt. Am Ende wandte er sich daher an Auguste, und das Ergebnis war ein kleines Spiegelchen.


    Es war von ausgesprochener Schlichtheit und fügte sich nahtlos in das Repertoire eines Barbiers. Doch Porphorius Turtel hätte kaum eine Hexe fragen müssen, wenn der Spiegel nicht eine kleine Eigenheit besessen hätte: Er war nicht dazu auserkoren, selbst benutzt zu werden. Stattdessen musste ihn ein anderer präsentieren. Und wer hineinblickte, erkannte darin keineswegs sich selbst, sondern das Abbild desjenigen, der demütig den Spiegel hielt – und zwar so, wie es sich in seinem tiefsten Inneren verbarg. Ebenso tief drang dieser Blick dann in die Seele des Betrachters und hatte dort Gelegenheit, ein paar Dinge zu korrigieren.


    Auguste konnte sich nicht verhehlen, bei der Abbildung des Seelenlebens ein wenig beschönigend eingegriffen zu haben. Doch Porphorius war ein guter Kerl – und sie hätte den Spiegel niemals angefertigt, wenn er für wirklich schurkische Gemüter nicht wertlos wäre.


    Letztlich hatte sie allerdings keine Möglichkeit mehr, dem Barbier das Spielzeug zu geben. An einem lauen Junitag machte sie sich auf den Weg. Doch als sie seine knarrende Haustür öffnete, lächelte er ihr bereits traurig aus schweren Ketten entgegen. Und kurz darauf hatte sie, umringt von gräflichen Wachen und Schergen des Inquisitors, sein Schicksal geteilt. Es nagte ein wenig an Augustes Stolz, dass es diesmal so einfach gewesen war.


    Die meisten Leute neigten zu ausgesprochen imposanten Vorstellungen, was die Zauberkünste von Hexen betraf. Man traute ihnen praktisch alles zu, solange es nur irgendwie böse oder unsittlich war.


    Das Bild nackter Jungfrauen beispielsweise, die sich in mondbeschienenen Nächten auf einem einsamen Berg trafen und dort abenteuerliche Dinge vollführten, schien die Phantasie vieler Menschen eigentümlich zu beflügeln.


    Leider wusste Auguste nur zu gut, dass die Wirklichkeit weit nüchterner ausfiel. Und normalerweise brachte ihr ästhetisches Empfinden dagegen keine Einwände vor. Zugegeben: In Gegenwart der Wachen hätte sie gern den einen oder anderen tatkräftigen Dämon beschworen. Bedauerlicherweise aber funktionierte so etwas nicht.


    Hexenmagie neigte zu einer gewissen Subtilität. Sie konnte die Wirklichkeit ein wenig in die richtige Richtung schubsen, Dinge zum Wachsen bringen oder davon abhalten. Drastische und prompte Effekte dagegen waren nur sehr eingeschränkt zu haben. Und mit dem Teufel hatte sie überdies recht wenig zu tun.


    Letztlich war Auguste nichts anderes übriggeblieben, als sich vor den Inquisitor schaffen zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt verband die beiden bereits eine recht lange Bekanntschaft, und die Erinnerung an ihre verschiedenen Begegnungen jagte der Hexe immer wieder ein Schaudern über den Rücken.


    Mit den Klosterbrüdern von Bad Brommlingen gab es selten Schwierigkeiten. Solange sie über ihren Büchern saßen und hin und wieder Glocken läuten durften, waren sie zufrieden. Auch mit den einfachen Leuten war alles in Ordnung. Sie kümmerten sich nicht sonderlich um die Hexen, und diese drängten sich ihrerseits nicht auf. Brauchte man doch einmal die Hilfe des anderen, geschah alles in einhelliger Verschwiegenheit.


    Mit dem Inquisitor aber lagen die Dinge anders. Theodosius de Vendetta war ein dürrer Mann in langer Robe, der über eisblaue Augen verfügte und immer gewichtig aussehende Dokumente mit sich führte. Wiewohl sein Äußeres recht nüchtern ausfiel, konnte sich Auguste nicht verhehlen, dass er sie zunächst beeindruckt hatte.


    Ständig waren seine rastlosen Gedanken auf der Suche nach Sünde. Und wer immer es schaffte, seine Aufmerksamkeit dabei auf sich zu lenken, konnte mit einer knappen und unangenehmen Zukunft rechnen.


    Das Schlimmste aber war, dass er die Leute dazu brachte, Angst zu haben. Und de Vendetta besaß Geschick darin, aus dieser Angst die absonderlichsten Blüten zu ziehen. Nicht selten zum Nachteil der Hexen.


    Gleich zu Beginn ihrer sonderbaren Beziehung hatte sich jedoch herausgestellt, dass Letztere, zumindest ab einem gewissen Lebensalter, mehr oder minder unbrennbar waren. Ein Umstand, für den Auguste mit der Zeit doch recht dankbar wurde.


    Laut dem Handwörterbuch für Hexen und andere fabulare Existenzen, dem so genannten Druden, handelte es sich dabei um eine Eigenschaft, die sie mit den Eibenbäumen teilten. Je älter eine Eibe wurde, desto enger legten sich die Jahresringe um ihren Stamm. Nach außen hin wuchs sie nur ausgesprochen langsam, manchmal war ein solches Wachstum kaum noch wahrnehmbar. Doch im Inneren wurde ihr Holz immer dichter – und härter. Ähnlich verhielt es sich mit Hexen.


    Je mächtiger sie wurden und je mehr Jahre ins Land gingen, desto mehr verfestigte sich ihr Wesen. Bis sie letzten Endes so sehr sie selbst, so sehr von ihrer eigenen Essenz durchdrungen waren, dass nicht einmal das Feuer mehr an ihnen haften konnte. Bedauerlicherweise führte dieser Vorgang auch dazu, dass Hexen nicht eben für ihre Kompromissbereitschaft bekannt waren, was seinerseits stets zu neuen Schwierigkeiten führte.


    Man schrie nach Leibeskräften, zappelte ein bisschen, und wenn die neugierige Menge schließlich im Wirtshaus saß, machte man sich unauffällig davon. So lief es für gewöhnlich, und wenn der Morgen empor dämmerte, fiel kaum jemandem auf, dass einige Scheiterhaufen verlassen waren.


    Irgendwann allerdings musste der Inquisitor dahintergekommen sein. Auguste verlor bald den Überblick darüber, wie oft man sie schon oben auf den Holzstoß gestellt hatte. Rückblickend schien es nur eine Frage der Zeit. Aber weder sie noch eine der anderen Hexen hatte sich darüber Gedanken gemacht. Mochte Theodosius de Vendetta doch wissen, was er wollte – was sollte er tun?


    Bis einige von ihnen plötzlich verschwanden. Es begann ganz allmählich, Mütterchen Gunhilda war die Erste. Doch bald gab es immer mehr Hexen, die von ihren Verbrennungen nicht zurückkehrten. Ihre Pfähle waren verlassen wie eh und je. Aber niemand konnte sagen, wohin sie gegangen waren.


    Irgendwo in Augustes Kopf begann etwas zu klingeln. Doch bevor sie darauf eingehen konnte, schnitt sich jäh eine Stimme in ihre Gedanken.


    „Mama sagt, allein im Wald schlafen bringt Ungeziefer.“


    Auguste wusste nicht genau, wie es geschah. Doch binnen eines halben Herzschlags hatte sie sich aufgerichtet – und saß dabei so gerade wie selten zuvor in ihrem Leben.


    Vor ihr auf dem Kiesbett stand ein kleiner Junge von etwa fünf Jahren. Er war schlaksig, hatte verstrubbelte Haare, und seine Nase wölbte sich aus einem Meer von Sommersprossen hervor. Sein Gesicht schien prädestiniert für jene Art Grinsen, das treusorgende Eltern über lange Jahre hinweg um den Schlaf bringt. Derzeit wirkte es jedoch eher verschüchtert.


    Es dauerte einen Moment, bis Auguste Fledermeyer bemerkte, dass sie aus einem Reflex heraus ihre Hand fest um die Schulter des Jungen geklammert hatte. Nach kurzer Überlegung zog sie sie zurück und schien damit wesentlich zu seiner Erleichterung beizutragen.


    In seinem jugendlichen und überaus aufgeschlossenen Gemüt waren für das Wort „Furcht“ bisher nur wenige Kapitel reserviert. Die prompte Reaktion der Frau hatte ihn überrascht. Seine Auffassungsgabe zeichnete sich allerdings durch außerordentliche Flexibilität aus. Derzeit beschäftigte sie sich mit der Frage, ob sich aus dieser Begegnung nicht vielleicht ein kleiner Vorteil schlagen ließe.


    Unterdessen bedachte ihn Auguste mit einem strengen Blick. Eine Augenbraue wanderte mahnend in die Höhe.


    „Sag mal, kleiner Mann, wo hast du deine Eltern gelassen?“


    Der Junge hob eine Hand und wies mit dem Daumen in eine ganz bestimmte Richtung. Als Auguste sich anstrengte, konnte sie zwei näherkommende Stimmen hören. Ihre Tonlage war von aufkeimender Sorge gezeichnet.


    Langsam beugte sich die Hexe ein Stück zu dem Jungen heran.


    „Du bist ihnen doch nicht etwa davongelaufen, oder?“


    Mit einem leichten Kopfschütteln und einem erstaunlich beredten Minimum an Mimik betonte der Junge, dass diese Unterstellung seine persönliche Unschuld zutiefst verletze.


    Mit stillem Lächeln lehnte sich Auguste wieder zurück.


    Dann schauten sich beide für einen langen Augenblick an.


    „Kannst du mir sagen, ob sich hier in der Nähe ein Dorf befindet?“


    Der Kleine nickte, und sein Daumen wechselte die Richtung.


    „Sehr gut. Wenn du mir jetzt noch…“


    Sie hielt mit offenem Mund inne, und ihre Augenbrauen wanderten aufeinander zu.


    „Hast du an diesem Ort schon mal eine Hütte gesehen?“


    In der persönlichen Welt des Jungen ließ sich an einer solchen Äußerung kein Anstoß nehmen. Nicht, solange sie von einem Erwachsenen stammte. Innerlich hob er die Schultern, dann schüttelte er abermals den Kopf.


    Wenige Augenblicke später war Auguste Fledermeyer unterwegs. Sie hatte alles Nötige erfahren und keine Lust, sich auch noch mit den Eltern des Jungen zu unterhalten. Bei Hexen führte so etwas meist zu Schwierigkeiten. Darüber hinaus hatte sie das Gefühl, dass bereits mehr als genug Zeit vertan worden war.


    Etwas enttäuscht setzte sich der Junge hinter ihr auf die Bank und wartete mit einem Ausdruck perfekter Unschuld auf seine Eltern. Unschlüssig spielte er dabei mit dem Geschenk der Fremden. Es sollte noch eine Weile dauern, bis er dahinterkam, dass sich seine Laufbahn als Tunichtgut mit dem kleinen, unscheinbaren Spiegel nicht unwesentlich beschleunigen ließ.


    Mehrere Jahre später sammelten sich Gerüchte über einen jungen Mann, der zunächst einige Zeit im Auftrag der eigenen Libido quer durch Europa gondelte. Schließlich überquerte er den Atlantik. Dort ging er nach Hollywood und begann eine durchaus einträgliche Karriere als Visagist. Zahllose Darstellerinnen schworen, dass niemand sonst ein derart inniges Verständnis für ihre Leiden aufbrachte, was nicht nur seine finanzielle Situation erbaulich gestaltete, sondern auch die Zahl der einsamen Nächte auf ein Minimum reduzierte. Doch das ist eine gänzlich andere Geschichte.
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    Müßig blätterte Zacharias Korkenbaum in einem kleinen Hefter. Bruder Nikodemus hatte ihn anlässlich der jüngsten Ausschussratssitzung verteilt. Bürokratie, so befand der Bischof, war eine segensreiche Gabe: Wenn man Probleme auf Papier einfing und sie durch einen hübschen Filter von Konzepten, Diagrammen und Analysen quetschte, wirkte meistens alles schon bedeutend besser. In dieser Hinsicht schienen selbst die anwesenden Ingenieure religiös.


    An einer langen Tafel aufgereiht hatten knapp zwanzig verschlafene Personen Platz genommen, reichlich versorgt mit Säften und Biskuits. Sie alle warteten gebannt auf den Vortrag von Bruder Nikodemus. Dieser hatte bereits eifrig vor einem großen Standblock Aufstellung bezogen.


    Es gab zwei gute Gründe, warum Korkenbaum seinem Assistenten den Vortritt überließ: Zum einen schien dieser ausgesprochen diensteifrig. Zum anderen aber wurden nach Ansicht des Bischofs für größere Experimente jeglicher Art drei Personengruppen benötigt. Erstens die graue Schar der Handlanger. Zweitens die weit entfernten Auftraggeber, bereit, den Erfolg einzuheimsen. Und schließlich die Verantwortlichen vor Ort, an denen alles hängenblieb, was irgendwie schief ging. Bischof Korkenbaum war sich schmerzlich bewusst, zu welcher Gruppe er gehörte, und hatte nichts dagegen, andere daran zu beteiligen.


    Unterdessen ließ Bruder Nikodemus ein schüchternes Räuspern hören.


    „Meine Herren, ich freue mich Ihnen mitteilen zu dürfen, dass die erste Phase unseres Experiments erfolgreich begonnen hat.“


    Zacharias Korkenbaum konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Sekretär viel Zeit damit verbracht hatte, diesen Satz zu üben. Vermutlich befand sich irgendwo in dessen Unterkunft ein ziemlich großer Spiegel.


    Der junge Geistliche legte eine kleine Kunstpause ein, um seine Eröffnung wirken zu lassen. Dabei verharrte ein nervöses Lächeln auf seinem Gesicht.


    „Ich denke, wir alle sind hinreichend mit den Grundlagen des Projektes vertraut, deshalb will ich mich kurz fassen. Derzeit befindet sich unser Versuchsobjekt etwa zwanzig Kilometer süd-östlich von hier. Es hat seine Aktivität wie geplant aufgenommen und steht unter permanenter Beobachtung.“


    Diese Bemerkung, so befand Bischof Korkenbaum, hatte er entweder aus einem Handbuch abgeschrieben oder einem zweifelhaften Film entlehnt. Er misstraute einem

    solchen Tonfall grundsätzlich. Wenn es irgendetwas gab, das ein Problem umgehend in eine Katastrophe verwandelte, dann waren es selbsternannte Experten. Innerlich stöhnend legte der er den Kopf in die Hand.


    Es stimmte, er war mit dem Projekt ‚Remagikalisierung’ vertraut. Da das Ganze in seinen Zuständigkeitsbereich fiel, hatte man sich auch alle Mühe gegeben, es ihm zu erklären. Den Ausgangsthesen sprach er sogar eine gewisse Stichhaltigkeit zu. Nur mit den gezogenen Konsequenzen hatte er Schwierigkeiten.


    Die prinzipielle Zielsetzung bestand darin, die katholische Kirche einer Generalüberholung zu unterziehen, einem theologischen Frühjahrsputz. Nach der Papstwahl im vergangenen Jahr hatte man eingesehen, dass die gute, alte Apokalypseandrohung allein nicht mehr ausreichte, um die Gläubigen bei der Stange zu halten. Zwar war die Vorstellung vom Jüngsten Gericht, von Fegefeuer und ewiger Verdammnis nach wie vor sehr eindrucksvoll – doch nach zweitausend Jahren Ankündigung dominierte eine recht entspannte Haltung.


    Also hatte man sich etwas Neues ausgedacht. Etwas, das die Kurie wieder zu einer volksnahen Institution machen sollte. Genau genommen zum Retter in der Not. Man wollte an die großen Zeitalter der Päpste anknüpfen und ihr Amt zu neuem Glanz führen. Nach internen Mitteilungen stand ein völlig neues Kapitel der Kirchengeschichte bevor. Und wie Korkenbaum säuerlich bemerkt hatte, begann es genau in seinem Bistum.


    Während Nikodemus von Schlupp verschiedene Prognosen erläuterte, betrat ein junger Geistlicher den Konferenzraum. Er erweckte den Eindruck, es ausgesprochen eilig zu haben. Hektische Flecken leuchteten auf seinem Gesicht. Mit nur mühsam unterdrückter Hast schritt er auf Bischof Korkenbaum zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter und neigte sich zu seinem Ohr herab.


    Neugierige Blicke richteten sich auf die beiden, während sie miteinander wisperten. Interessiert betrachteten die Ingenieure, wie sich der Blick des Bischofs verfinsterte. Sein Mund wurde zu einer schmalen, rasiermesserscharfen Linie. Schließlich erhob er sich. Bedauernd nickte er Nikodemus von Schlupp zu, dann holte er Luft.


    „Liebe Mitbrüder, werte Ingenieure – soeben hat mich eine äußerst wichtige Nachricht erreicht.“


    Korkenbaum war sich vage bewusst, dass dieser Auftakt nur unwesentlich spektakulärer war als der seines Sekretärs. Verlegen scharrte er mit dem Fuß in der Nähe des Tischbeins.


    „Ich muss euch darüber in Kenntnis setzen, dass unser Heiliger Vater, Anastasius XIII., persönliches Interesse an unserem Unternehmen bekundet hat. Recht ausgedehntes Interesse. Er lässt uns wissen, dass er unsere Bemühungen hier höchstselbst in Augenschein zu nehmen wünscht – und das in wenigen Tagen. Um seine Ankunft vorzubereiten, hat sich bereits ein Stellvertreter, ein Legat, auf den Weg gemacht.“


    Langsam wanderte Korkenbaums Blick die Reihe der überraschten Gesichter entlang. Das Spektrum reichte von einfachem Staunen über mildes Entsetzen bis zu seliger Entrückung. Als er weitersprach, lag ihm jede Silbe wie eine dicke Kröte auf der Zunge.


    „Dieser Legat, ein gewisser Kardinal de Vendetta, wird uns heute zur Mittagszeit erreichen. Schon jetzt hat er allerdings darum gebeten, dass ich euch zum Beginn dieses historischen Unternehmens seine ganz besonderen Glückwünsche ausspreche.“


    Für einen kurzen Augenblick erfüllte die Urmutter

    andächtiger Stille den Raum, dann wurde Bischof Korkenbaum von frenetischem Applaus umspült – und hatte alle Mühe, nicht schwer seufzend auf seinen Stuhl zu plumpsen.
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    Das Dorf hielt sich in einer der zahllosen Senken verborgen. Schüchtern und schläfrig schmiegte es sich an die Seite des Berges. Der kleine Bach, der daran vorbeiströmte, musste sich bereits vor Ewigkeiten darangemacht haben, ein Stück aus dem riesigen Fels auszuwaschen. Irgendwann waren an seinem Ufer die ersten Häuser aufgeschossen. Aus seiner Perspektive geschah es binnen eines Wimpernschlages. Schnell wie der Tanz eines Wasserläufers.


    Auguste konnte sich an eine Schmiede erinnern, die hier einmal gestanden hatte. Der Schmied selbst, Thaddäus Ungemach, war ein wunderlicher Kauz. Ein kräftiger Kerl, dachte die Hexe, während sie sich ihren Weg durch hüfthohe Farnbüschel bahnte. Die Frauen aus der Nachbarschaft hatten ihn recht gerngehabt. Was unter anderem daran lag, dass er von seiner Arbeit zwar halb taub, aber immer zu einem Lächeln und Nicken bereit war.


    Seine eigene Leidenschaft indes widmete er den mechanischen Dingen. Thaddäus liebte es, bis tief in die Nacht hinein an den verschiedensten Apparaten zu basteln. Sorgfältig malte er Pläne an die Bretterwand der Schmiede und brütete über deren Umsetzung. Viele Stunden konnte er völlig reglos dasitzen, bis ihm schließlich die zündende Idee kam und er mit lautem Triumphgeheul aufsprang. Meistens kurz vor Morgengrauen.


    So kam es, dass die anderen Bewohner seines Dorfes nicht müde wurden, sein Talent zu preisen. Das ständige Gehämmere allerdings fiel ihnen mit der Zeit auf die Nerven. Eines Morgens stand eine Abordnung von Nachbarn mit geröteten Augen vor seiner Tür. Mit einigen gut gezielten Argumenten machten sie ihn darauf aufmerksam, dass es an der Zeit war, sich hier draußen eine neue Hütte zu bauen.


    Reumütig packte Thaddäus seine Sachen und ging davon. Doch da ihm die anderen beim Bau der neuen Hütte halfen, war der Frieden bald wiederhergestellt. Außerdem sorgten sich ihre Frauen auch weiterhin um sein Wohlergehen.


    Der Schlaf kehrte in den kleinen Ort zurück, und die Bewohner begrüßten diesen Gast überschwänglich. Bald jedoch beschloss der junge Schmied, gesellschaftlicher Bande ledig, ein kleines Experiment zu wagen. Thaddäus befestigte ein Mühlrad an seiner Hütte, das sich in den Bach senkte – und äußerst gegenwärtig erinnerte sich Auguste noch jener gramerfüllten Nächte, als er mithilfe dieses Rades den wirklich großen Hammer in Betrieb nahm.


    Nun standen dort unten mehrere Dutzend Häuser. Breite, befestigte Straßen wanden sich zwischen ihnen hin. Stumm fügte Auguste ihrem großen Vorrat an Stoßseufzern einen weiteren hinzu. Beim Näherkommen verwunderte sie sich bald über eine stattliche Anzahl bunter Wimpel und Schilder. Das Land rings um den Bärenstein war einigermaßen karg. Das bedeutete keineswegs, dass dort nicht gefeiert wurde. Nur verlieh man dieser Festlichkeit eher durch ungepanschten Schnaps Ausdruck als durch bunten Firlefanz. Trotzdem waren Auguste derlei Dekorationen nicht fremd. Seltsam aber war, dass die allermeisten davon so aussahen, als hingen sie seit Jahr und Tag an der frischen Luft.


    Auf den Straßen herrschte reges Treiben, was bei der Hexe zu Unbehagen führte. Auguste Fledermeyer besaß eine natürliche Abneigung gegen offizielle Feierlichkeiten und gesellschaftliche Anlässe. Es fiel eher schwer, ein einsames Leben im Wald zu führen, wenn man sich, metaphorisch gesprochen, ständig nach Cocktailschirmchen sehnte.


    Derzeit schien ihr das Bedürfnis nach Anhaltspunkten jedoch dringlicher, und sie setzte ihren Weg fort. Außerdem kam ihr das Gedränge aus einem anderen Grund keineswegs ungelegen: Schon seit einer Weile hatte die Hexe das Gefühl, jemand würde ihr folgen.


    Sie war sich nicht vollständig sicher. Ein flüchtiges Knacken von Zweigen hier und da, ein aufgeschreckter Vogel – gesehen hatte sie niemanden. Andererseits hielt sie in ihrer derzeitigen Lage ein bisschen Misstrauen durchaus für angebracht. Und ein ordentliches Durcheinander eröffnete gewisse Möglichkeiten.


    Nachdem sie die Deckung der Bäume verlassen hatte und noch bevor sie die ersten Häuser erreichte, kam Auguste an einem einzelnen gelb-orangen Schild vorbei. Darauf stand in dicken Lettern ein Name. Noch einmal bildete sich auf ihrer Stirn eine steile Falte, während sie ihn mühsam entzifferte. Sorgfältig setzte sie die drei Silben zusammen, blickte dann zu den Häusern hinüber, zuckte mit den Schultern und machte sich ins Gewirr der Straßen auf.


    Der Name lautete „Schinkelstedt“.


    Schinkelstedt am Bärenstein war eines der touristischen Kleinodien Mitteldeutschlands. Seine Bewohner befanden sich seit mehreren Generationen in einem Stadium der Rückzüchtung und gehörten so ziemlich zum Urtümlichsten, das diese Gegend zu bieten hatte.


    Zwar erfreute sich der Ort selbst einer eher jüngeren Geschichte, doch tat das den finanziellen Ambitionen seiner Einwohner keinen Abbruch. Ein oder zwei Jahrhunderte lang hatten sich ihre Ahnen den Lebensunterhalt aus dem kargen Fels heraus gewirtschaftet. Dann kam der ehrwürdige Nepomuk Schlotter, damaliger Bürgermeister und mittlerweile Schutzpatron aller Schinkelstedter, auf die Idee, sich dem Fremdenverkehr zu widmen.


    Daraus ergaben sich für den Ort zunächst einige Probleme. Auf der einen Seite hatte man die große Zeit der Hexen und ihrer Verfolgung – gewöhnlich das Aushängeschild der Region – hier überhaupt nicht erlebt. Zum anderen lag das Dorf auch bei allem guten Willen irgendwo tief im Niemandsland zwischen allen auch nur halbwegs bekannten touristischen Attraktionen.


    Doch auch dafür hatte der findige Schlotter bald eine Lösung parat. Durch einen Zufall ergab es sich, dass er eines Abends im Wirtshaus sitzend und betrübt in sein Bier blickend die Bekanntschaft eines jungen Dichters machte. Damals war es bei empfindsamen Gemütern Mode, möglichst ausgedehnte Reisen durch gottverlassene Gegenden zu unternehmen.


    Dieses spezielle Exemplar, dessen Name der Nachwelt leider entglitt, wurde von Nepomuk Schlotter so lange bezecht, bis er versprach, die Sage der Roten Walpurga zu schreiben – einer alten Hexe, die nach vielen Verfolgungen und Leiden hier, im Frieden dieser menschenleeren Gegend, endlich Ruhe fand und einträchtig mit den Tieren des Waldes lebte.


    Nachts habe sie sich in einer unweit gelegenen Höhle zur Ruhe gebettet, wobei Rehkitze und Kaninchen sie mit ihren flauschigen Leibern bedeckten, und tagsüber badete sie in natürlichen Quellen und braute fröhlich lokale Schnäpse. Just dabei sei sie eines Tages mit entrücktem Lächeln verschieden.


    Nachdem der Ort nunmehr über eine berühmte Figur verfügte, machte man sich daran, die Gasthäuser aufzupolieren. Man erweiterte die Speisekarten um einige Spezialitäten und bildete wacker Bräuche aus, die es nur in diesem Ort gab und die in ihrer Verschrobenheit deshalb umso pittoresker wirkten.


    So wurde es bei den Schinkelstedter Löffelschnitzern beispielsweise Tradition, als einzig angemessenes Werkzeug die Zähne der eigenen Großväter zu verwenden. Die Güte der einheimischen Speiseinstrumente erhöhte sich dadurch nicht unbedingt, doch für Touristen haftete ihnen ein unwiderstehlicher Zauber an.


    Als der selige Nepomuk Schlotter am Ende eines arbeitsamen Lebens verschied, schien die Rechnung langsam aufzugehen. Immer mehr Reisende kehrten in dem kleinen Schinkelstedt ein und priesen die friedvolle Geschichte der Roten Walpurga. Die Nachfolger des Bürgermeisters erweiterten den Ort um einige Busparkplätze und Cafés, verwandelten den Marktplatz in einen fortdauernden Jahrmarkt, und bald schon galt Schinkelstedt als erste Pflichtetappe auf dem Weg zu den Wundern der Region.


    Das Zeltgemenge des Jahrmarkts wucherte immer weiter in den Ort hinein, und kein Schinkelstedter hatte es mehr nötig, seinen Lebensunterhalt aus dem harten Stein zu kratzen. Zum Dank errichtete man sowohl dem seligen Nepomuk Schlotter wie auch der Roten Walpurga ein Denkmal. Letzteres aber stand in einem zweifelhaften Ruf. Denn wenn man auch nicht sagen konnte, woher es kam, schien in ihrem Blick doch stets etwas Betrübtes zu liegen. Dieser Umstand erfüllte die Schinkelstedter mit Verlegenheit. Vielleicht lag es daran, dass auch die Ruhe, deretwillen sie einst hierherflüchtete, lange schon Geschichte war.


    Für Auguste war es nicht ganz einfach, auf den Straßen voranzukommen. So viele neuartige Dinge griffen nach ihrer Aufmerksamkeit, dass sie ständig Gefahr lief, von der Menge überrollt zu werden. Die meisten Sachen schienen ihr ausgesprochen fremdartig. Doch selbst wenn das ihren bösen Ahnungen weiteren Vorschub gab, war sie trotzdem auf eigentümliche Weise fasziniert.


    An beinahe jeder Ecke hingen Abbilder von kleinen Hexen, die auf noch kleineren Besen umherritten – und niemand schien sich daran zu stören. Hexen in Gestalt kleiner Puppen, als Marionetten, als Werbeschild auf Essensbuden, ja sogar in Form von Süßigkeiten. Die Luft roch nach Bratenfett und so ziemlich allem, was sich auf dieser Welt kandieren ließ, und die Mehrheit der Leute schien sich ganz wunderbar zu amüsieren.


    Inmitten dieses Mosaiks der Merkwürdigkeiten gab es jedoch auch einiges, das ausgesprochen vertraut wirkte. Dazu gehörten zum Beispiel die Verkäufer. Wenn die Auslagen ihrer Stände Auguste auch verwirrten, erkannte die Hexe doch in fast jedem Gesicht unverwüstliche Merkmale vom Archetyp des Budenkrämers.


    Mit der Zeit jedoch gingen einige Leute dazu über, Auguste als Teil der Scharade zu behandeln. Und dies gehörte zu den Dingen, die sie gründlich verdrossen. Statt ungestört zu beobachten, rückte die Hexe immer mehr ins Zentrum der Aufmerksamkeit, und je tiefer sie ins Gewühl der Gassen vordrang, desto häufiger richteten sich ausgestreckte Zeigefinger auf sie. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass ein spitzer, schwarzer Hut nicht das beste Mittel war, um unbemerkt zu bleiben.


    Doch zunächst stellte dies kein Problem dar. Die meisten Marktbesucher erhielten aus den archaischen Bereichen ihres Bewusstseins rechtzeitige Warnsignale und

    behandelten Auguste mit intuitivem Respekt. Meist sahen sie wenig mehr in ihr als eine etwas stämmige Frau mit katastrophaler Frisur und einem zerschlissenen, schwarzen Kleid. Auf ihrer Hutkrempe wippte überdies ein kleines Vogelnest hin und her. Doch zumindest das Unterbewusstsein der Leute registrierte, dass es gewisse Details zu beachten galt.


    Das begann schon bei der exakten Farbe ihres Kleides. Es war nicht jene Form von mystischem Schwarz, das sich am Ende unheimlicher Höhlen oder in den Schatten mondloser Nächte fand. Es wirkte eher abgetragen, an einigen Stellen sogar schäbig. Aber auf wundersame Weise verlor es darüber nichts von seiner Wirkung.


    Dieses Schwarz besaß eine ausgeprägte praktische Komponente. Es teilte seiner Umwelt mit, dass es fast ständig unterwegs war und dabei jede Menge Unheil hinterließ. Außerdem war es sehr ambitioniert und suchte stets nach neuen Arbeitsfeldern. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis sich zwischen all den Menschen einer fand, dessen Vorfahren ihre Instinkte verbummelt hatten.


    Überall drängten sich Familien um sie herum. Auguste hatte sich nie sonderlich gut mit Kindern ausgekannt. Nicht, dass sie sie nicht mochte. Sie nahm sie eher hin, so wie man es mit einem Sonnenaufgang tat – und bisweilen half sie auch, sie auf die Welt zu bringen. Was allerdings zwischen dieser Geburt und dem Eintritt ins Erwachsenenalter lag, blieb ihr stets ein Rätsel.


    Doch das war nicht der Grund, warum sie sich allmählich unwohl fühlte. Weit bedenklicher schien der Hexe ein bestimmter Typus von Erwachsenen. Besonders bei Vätern genoss er eine gewisse Verbreitung. Auguste konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass einige ihre Kinder hauptsächlich deshalb dabeihatten, um endlich selbst wieder bei den Vergnügungen mitmachen zu dürfen.


    In regelmäßigen Abständen entdeckte sie Väter, die ihre Kinder mit leuchtenden Augen von einer Attraktion zur nächsten schleiften. Um das aufkommende Gequengel scherten sie sich dabei keinen Deut. Zunächst betrachtete Auguste dies mit einer gewissen Belustigung – doch nur allzu bald erfuhr ihre Einstellung einen dramatischen Wandel.


    Es dauerte nicht lange, bis einer der glücklichen Familienväter auf Auguste zukam. In der Überzeugung, seinem Kind eine Freude zu machen, bat er sie, es auf den Arm zu nehmen, damit er sie fotografieren könne.


    Auguste verstand nicht alle Teile dieser Bitte, war für den Augenblick aber zu verwirrt, um sich rechtzeitig zu wehren. Was sie hinterher bereute. Unschlüssig hob sie ein kleines Mädchen hoch, das von der ganzen Angelegenheit ebenso unangenehm berührt schien wie sie selbst. Dann blickte sie den Vater fragend an. Kurz darauf sprang aus dem Apparat vor dessen Gesicht ein blendend helles Licht auf. Auguste blinzelte, und bunte Flecken tanzten vor ihren Augen.


    Der Zwischenfall an sich dauerte nicht lange. Doch nachdem der Bann erst einmal gebrochen war, sprang die Idee zügig auch auf andere Elternteile über. Bald war Auguste von einer wuselnden Menschentraube umringt, aus der unablässig Kinder gereicht wurden und grelle Lichtblitze aufflammten.


    Später musste sie zugeben, dass es sich um eine Lappalie handelte. Doch vorher machte sie die Feststellung, dass Verwirrung einen idealen Nährboden für Ärger abgab – und von ihm hatte Auguste bereits ein gerütteltes Maß mitgebracht. Sie wusste nicht, was es mit den gelben und purpurnen Sternen vor ihren Augen auf sich hatte. Doch allmählich erfüllten sie diese mit profundem Unwillen.


    Als einer der Väter schließlich fragte, ob sein Sohn nicht kurz auf ihren Schultern reiten könne, war es dann soweit. Auguste spürte, wie ihre Geduld einem rasanten Ende zuging. Langsam und mit Genuss kramte sie in der mentalen Schublade für exklusive Flüche und Verwünschungen. Ihre Brauen zogen sich in die Höhe und krümmten sich, während ein leichtes Kribbeln über ihre Fingerspitzen tanzte. Das Ziel ihres Unmuts schien von alledem nichts zu bemerken. Die umstehende Menge jedoch machte einen instinktiven Schritt nach hinten. Mit ausgesuchter Höflichkeit ließ sie die beiden in einem privaten Kreis zurück, der bereit war, sich notfalls zügig zu vergrößern.


    Von den Haaren der Hexe stiegen Funken auf. Sie begann damit, Silben zu formen, deren Klang seltsames Ohrensausen erzeugte. Bilder einer nahen Zukunft, die nicht für alle Anwesenden sehr erfreulich sein würde, zogen an ihrem inneren Auge vorüber. Sorgfältig und liebevoll wurden sie mit ausgefallenen Details verziert.


    Plötzlich hielt sie inne.


    Auguste bemerkte zwei Gestalten, die am hinteren Ende der Menge zwischen zwei Buden standen. Beide musterten sie mit offenem Interesse, und für einen kurzen Augenblick begegneten sich ihre Blicke. Sie sogen sich aneinander fest. Auguste spürte etwas Lauerndes. Schließlich nickte ihr die Vordere der Gestalten aufmunternd zu. Als die Hexe ihre Aufmerksamkeit wieder auf den fragenden Vater lenkte, verursachte das Lösen dieses Blickkontaktes ein fast hörbares Schnappen.


    Sie rang mit sich.


    Magie tanzte durch ihre Adern und erfüllte sie mit einem Prickeln, das keineswegs unangenehm war. Es fühlte sich ausgesprochen verführerisch und lebendig an. Außerdem konnte sie nicht leugnen, dass die soeben entworfene Zukunftsvision einen gewissen Reiz besaß. Trotzdem. Auguste Fledermeyer spürte instinktiven Widerwillen. Sie hatte erlebt, wie sich Menschen jammernd zu Boden warfen. Wie sie klagten und um Gnade flehten.


    Niemand schenkte ihr ein aufmunterndes Nicken!


    Schließlich traf die Hexe eine Entscheidung.


    Gehorsam nahm sie das Kind entgegen, setzte es auf ihre Schultern und ließ sich ein weiteres Mal ablichten. Ein unbestimmtes, kollektives Seufzen ging von der Menge aus. Anschließend gab Auguste den Jungen zurück, fuhr auf dem Absatz herum und verschwand, so schnell es nur ging, in der Menge. Hastig bahnte sie sich ihren Weg durch die Scharen der Touristen. Wo sie nicht schnell genug Durchlass erhielt, nahm sie Ellenbogen und Stiefelspitzen zu Hilfe. In einigen erstaunten Gesichtern las sie die Frage, was denn nur plötzlich in sie gefahren sei. Doch das war jetzt unwichtig.


    Zwischen den Buden begann die hintere der beiden Gestalten eifrig auf ihren Begleiter einzutuscheln. Der wandte den Blick nicht von jener Stelle, an der Auguste soeben im Gewühl verschwunden war. Langsam regte sich in ihm ein überraschender, unangenehmer Gedanke, und seine Stirn legte sich in Falten. Das hier war falsch.


    Dann folgten sie ihr.


    Die Auslagen der Stände flogen an Auguste vorbei, ständig prallte sie gegen Passanten oder die Stützen von Markisen. Ein Schweif unwilligen Murrens säumte ihren Weg.


    Wie es aussah, hatte irgendjemand noch immer ein Auge auf sie. Generell hatte sie das Gefühl, ihre jüngste Vergangenheit sei ein wenig zu sehr durch fremde Absichten geprägt. Doch der Leibhaftige höchstpersönlich sollte sie holen, wenn sie es dabei beließ.


    Für einige Meter versuchte die Hexe, ihr Tempo noch einmal zu beschleunigen, dann bog sie unversehens in eine ruhigere Seitengasse. Dort verfiel sie in einen langsamen Trott und stellte sich im Gewirr einer der Buden an. Wie sich herausstellte, handelte es sich um einen Getränkestand. Als sie sah, wie ihre beiden Verfolger am Eingang der Gasse erschienen und unschlüssig in alle Richtungen spähten, wandte sich Auguste hastig ab.


    In diesem Augenblick wurde sie um ihre Bestellung gebeten. Unschlüssig blickte die Hexe in das Gesicht des Schankwirts und entschied sich dann für ein unscheinbares Irgendwas. Es wurde in kleinen Fläschchen gereicht, auf denen das Abbild einer pausbäckigen, schielenden Frau zu sehen war, und sorgte bei den Umstehenden für einige Heiterkeit.


    Noch immer schwer atmend beobachtete die Hexe aus den Augenwinkeln, wie die beiden Männer weitergingen. Der Touristenstrom beruhigte sich, und Auguste spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ.


    Just in diesem Moment wandte ihr ein ungemein bärtiger Mitbürger seine Aufmerksamkeit zu. Sein umfangreicher Leib war in mehrere Schichten Leder gehüllt, und die Aufnäher seiner Jacke identifizierten ihn als Mitglied der ‚Cataclysm Riders’. Er hatte gesehen, wie Auguste in unsicherem Lauf um die letzte Ecke gebogen war. Nun betrachtete er, wie sie eine Flasche vom hiesigen Lokalschnaps, fantasievoll „Hexenschuss“ genannt, in den noch immer zitternden Fingern hielt.


    Bei dieser Beobachtung schwammen in seinem Kopf zwei Wörter umher: „Frau“ und „Alkohol“. Aus diesen beiden Zutaten ergab sich für ihn eine Schlussfolgerung, die recht simpler Natur war und daher verschwiegen werden soll.


    Zwar schien sie nicht mehr ganz jung, er schätzte sie auf Mitte bis Ende dreißig, doch scherte ihn das wenig. Insgeheim war er sicher, dass irgendwelche inneren Werte das schon aufwiegen würden. Außerdem stand es in den Vereinsstatuten der Cataclysm Riders, nichts zu verschonen, das über zwei Beine verfügte und mehr Oberweite besaß als ein Laternenpfahl – einer Jugendbewegung übrigens, deren sonstige Hobbys darin bestanden, Frösche aufzupusten und Bierflaschen den Hals abzubeißen.


    Im Ganzen jedenfalls freute er sich außerordentlich darauf, ihre Bekanntschaft zu machen. Als er sah, wie sie mit dem Schankwirt über die Zahlungskraft einiger nicht ganz taufrischer Münzen stritt, glaubte er seine Stunde gekommen. Schnaufend setzte er sich in Marsch.


    Zielstrebig steuerte er auf Auguste zu und lehnte sich neben ihr gegen die jammervoll knarrende Theke. Mit grollendem Blick musterte er den Wirt und brummte, er regle das schon. Dann wandte er sich Auguste zu. Unverzüglich begann er, ihr das Glück ihrer neuen Bekanntschaft zu eröffnen. Dabei versäumte er keinen Augenblick, die Vorzüge ihrer Weiblichkeit zu preisen und zu betonen, wie trefflich sich dies alles in seinen Tagesplan füge.


    Die Hexe ihrerseits konnte nicht behaupten, auf eine derartige Begegnung gehofft zu haben – doch als sie eine Viertelstunde später wieder unter dem Schatten des Waldes dahinmarschierte, hatte sich ihre Laune entschieden gebessert. Selbst der Wirt hatte am Ende auf seine Bezahlung verzichtet.


    Während sie wohlgemut pfeifend ihren Weg fortsetzte, blieb hinter ihr im Dorf eine verwirrte Menge zurück. Mitten im Gewühl blickten sich zwei schwer atmende Gestalten fragend an. Etwas abseits hüpfte eine dicke Kröte verzweifelt um ihr Motorrad und wurde sich vage bewusst, dass sie auf der nächsten Versammlung der Cataclysm Riders nicht viel Spaß haben würde.


    Wie es schien, hatte Auguste ihre Verfolger abgeschüttelt. Das war zumindest etwas. Nach ihrem Dafürhalten galt es nun, den Spieß allmählich umzudrehen.


    Mittlerweile zweifelte die Hexe kaum noch daran, dass sie das Schicksal der anderen geteilt hatte. Vermutlich war auch sie nach ihrer letzten Verbrennung verschwunden. Da sie am gleichen Ort wieder aufgetaucht war, blieb vorerst nur eine Frage offen: Wie lange war sie fort gewesen?


    Es würde nicht ganz einfach sein, diesen Punkt zu klären, doch Auguste hatte bereits eine Idee. Allerdings gefiel ihr diese nicht recht.
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      Kapitel 2


      „Philosophie und Kopfabbeißen“


      „Was soll das heißen: verloren?“


      Leonardo de Vendetta schaute finster auf die beiden vor ihm stehenden Männer. Seine Stimme versuchte donnernd, den Baulärm in der Arche zu übertönen. Vor etwa einer Stunde war der Kardinal mit einer handvoll Männer eingetroffen. Und seither, so dachte der daneben stehende Korkenbaum bitter, hatte er nicht viel Gelegenheit gehabt, ein sonniges Gemüt zu beweisen. Andererseits fiel es dem Bischof auch schwer, sich einen fröhlich jauchzenden de Vendetta vorzustellen.


      Vorsichtig musterte er den päpstlichen Gesandten. Der Kardinal verfügte über schneeweiße, buschige Augenbrauen und ein Kinn, an dem sich die Gezeiten brechen mochten. Schlimmer jedoch war der stechende Blick blassblauer Augen, die so kalt und klar waren wie die Oberfläche eines Weihers am Mittwintertag. Bischof Korkenbaum verwünschte sich selbst dafür, dass er die beiden Männer zu ihm geführt hatte. Andererseits ließ es sich schwerlich vermeiden, dass der Legat irgendwann davon erfuhr.


      „Seine Heiligkeit, Anastasius XIII., wird in wenigen Tagen hier sein, und Sie haben das Versuchsobjekt verloren? Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer ist, sich an die Fersen einer verwirrten und orientierungslosen Frau zu heften!“


      Bischof Korkenbaum war versucht einzuwerfen, dass sich das Problem vermutlich nie gestellt hätte, wenn es sich bei benannter Dame tatsächlich um eine völlig gewöhnliche Frau handeln würde. Er hielt es aber für besser, die reuevolle Stille noch einen kleinen Moment andauern zu lassen. Erst als de Vendetta erneut anhob, schaltete er sich mit einem vermittelnden Hüsteln ein.


      „Eure Eminenz, ich bin sicher, diese Männer haben ihr Möglichstes getan. Gewisse Unwägbarkeiten waren immer Teil des Plans.“


      Mit steinerner Miene wandte sich der Legat um und musterte den Bischof aus schmalen Augen. Der Funkenregen eines nahen Schweißgerätes ließ einen gespenstischen Schein über sein Gesicht huschen. Korkenbaum verspürte einen plötzlichen Anfall von Beklommenheit.


      „Vermutlich wird das Versuchsobjekt binnen weniger Stunden von selbst wieder auftauchen!“


      Er hörte selbst, wie seine Stimme schwankte.


      „Ich hoffe, Sie prägen sich Ihre Worte gut ein, Korkenbaum. Wenn Seine Heiligkeit hier eintrifft und wir keine Ergebnisse vorweisen können, wird das ziemlich unangenehm.“


      Er verstummte einen Augenblick, als ein Presslufthammer in der Nähe seine ratternde Arbeit aufnahm. Die Nachricht vom Kommen des Papstes hatte Wunder gewirkt. Zunächst mussten alle Beteiligten den Schock überwinden, aber dann stürmten sie mit manischem Eifer an ihre Aufgaben. Niemand legte Wert darauf, Seine Heiligkeit auf einer Baustelle zu empfangen.


      „Sorgen Sie dafür, dass diese Hexe gefunden wird. In der Zwischenzeit beginnen wir mit Phase zwei.“


      „Aber, Eure Eminenz…“


      Der Kardinal bedachte Korkenbaum mit einem Blick, der sich ohne Umschweife bis zur Rückwand seines Kopfes durchbrannte.


      „Nur damit es keine Missverständnisse gibt: Nichts, absolut gar nichts wird die ordnungsgemäße Durchführung unseres Projektes verhindern. Wenn unser erstes Versuchsobjekt verschwunden ist, werden wir eben auf andere Weise Ergebnisse produzieren.“


      „Aber…“


      Ein weiterer Blick aus schmalen Augen brachte den Bischof zum Schweigen.


      „Wie Sie meinen, Eminenz…“


      Langsam wandte de Vendetta sich zum Gehen und ließ die drei Männer zurück. Als er etwa die Hälfte der Arche durchquert hatte, drehte er sich noch einmal um.


      „Und Korkenbaum – an Ihrer Stelle würde ich bei der Wahl des neuen Suchers ausgesprochen sorgsam sein!“


      Der Bischof schluckte. Aber dann huschte für einen winzigen Augenblick ein Lächeln über sein Gesicht.


      „Keine Sorge, Eure Eminenz. Keine Sorge.“
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    Stolz schwoll die Brust Bruder von Schlupps, als er sich durch das Blattwerk arbeitete. Zugleich übte er sich in jenem mürrischen Gesichtsausdruck, den er eines wahren Abenteurers für würdig hielt. Nie hatte er geglaubt, dass ihm das geistliche Leben einmal solche Aufgaben bringen würde.


    Er hatte gebebt vor Erwartung, als man ihm für seine Mönchskutte diesen Tarnfleckdress gab. Und als er die Zipfel seines Stirnbands verknotete, war der Moment von stiller Andacht erfüllt.


    Nun hastete er im Laufschritt durch den Wald, und seine Augen glühten. Er würde den Bischof nicht enttäuschen. Er würde die in ihn gesetzte Erwartung tausendfach erfüllen und schließlich, nach getaner Arbeit, im Triumph heimkehren.
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    Zacharias Korkenbaum, der derweil über seinem Schreibtisch saß, war von geringerer Euphorie erfüllt. Allerdings verspürte er hinsichtlich des Kardinals eine gewisse Genugtuung. Leonardo de Vendetta war ein ehrgeiziger Mann, der aus einer Familie ehrgeiziger Männer stammte. Einer seiner Vorfahren war es gewesen, der zum ersten Mal diese Höhlen erkundet und den Grundstein für all das hier gelegt hatte. Darüber hinaus zweifelte Korkenbaum kaum daran, von wem die Idee für das aktuelle Projekt stammte. Es nun außer Kontrolle zu sehen, war vermutlich ein schwerer Schlag für den Gesandten.


    Irgendwo in der Ahnengalerie der de Vendettas musste ein Bild hängen, unter dem der Name Theodosius stand. Wiewohl es vermutlich schon lange vergilbt war, hätte Zacharias Korkenbaum doch gern einen Blick darauf geworfen.


    Möglicherweise blieb ihm diese Mühe allerdings erspart. Sollte dem Projekt ‚Remagikalisierung’ Erfolg beschieden sein, gäbe es sehr wahrscheinlich bald eine Reihe von Denkmälern mit diesem Namen. Vielleicht auch eine neue Ausgabe Heiligenbildchen.


    Theodosius de Vendetta war seines Zeichens Inquisitor gewesen – im fernen 17. Jahrhundert und unter einem Papst, an dessen gleichwohl heiligen Gebeinen ebenfalls schon seit geraumer Zeit der Gilb nagte. Als er damals seine Arbeit aufnahm, war das in seiner Familie bereits die Fortführung einer kleinen Tradition. Er war der dritte de Vendetta dieses Amtes.


    Wie sich allerdings zeigte, handelte es sich bei Theodosius nicht um einen jener schalen Söhne, die das Gewerbe ihres Vaters nur aufnahmen, weil ihnen auch nichts Besseres einfiel. Theodosius de Vendetta war ein Inquisitor mit Passion. Vermutlich war man innerhalb des Clans noch heute ausnehmend stolz auf ihn.


    Irgendwann jedoch, der Bischof war mit den Einzelheiten nicht ganz vertraut, gab es Probleme. De Vendetta setzte seinen pyromanischen Eifer fort, doch seine Aufzeichnungen verrieten, dass er mit den Ergebnissen nicht zufrieden war. Die Hexen wollten nicht verbrennen. Seitenweise brachte der Inquisitor in langen Nächten seinen Gram zu Papier. Dann verfiel er auf etwas anderes.


    Plötzlich hörte er auf, die Delinquentinnen auf den Scheiterhaufen zu schicken. Abgesehen von wenigen Ausnahmen, denn das Volk wollte schließlich befriedigt sein. Stattdessen stellte de Vendetta eine Reihe von Experimenten an, um den Ursprung seines Problems aufzudecken. Über diese hatte sich Korkenbaum vorsätzlich nicht informiert. Aus irgendeinem Grund musste er dabei immer an eine Reihe anschaulicher und wenig appetitlicher Instrumente denken. Dinge, die Namen trugen wie „der große Brecher“ und „Schnippsi, des kleinen Mannes Traurigkeit“.


    Schlussendlich aber nutzte das alles nichts.


    Welch seltsamer Umstand hinter der Unbrennbarkeit stecken mochte, er war dem Zugriff des Inquisitors entzogen und blieb es auch. Schließlich sah selbst de Vendetta ein, dass seine Bemühungen gescheitert waren. Allerdings änderte das wenig, denn zu diesem Zeitpunkt war er bereits auf den Geschmack gekommen.


    In langwierigen Untersuchungen machte er sich daran, das Wesen seiner ehemaligen Opfer zu ergründen. Um dies tun zu können, schaffte er sie fort – an einen entlegenen Ort, wo die Welt vor ihnen sicher und er mit ihnen allein war. Und dabei handelte es sich ausgerechnet um diese Höhlen. Das schwefelhaltige Gestein erwies sich als idealer Lagerort für magische Elemente. Korkenbaum schauderte bei dem Gedanken, was sich schon alles an eben jenem Platz abgespielt haben mochte, an dem nun sein Schreibtisch stand.


    Die Hexen waren bald nicht mehr einziger Gegenstand von de Vendettas Neugier. Aus einer Art wissenschaftlichem Eifer heraus sammelten sich mit der Zeit auch allerlei andere Dinge an. All jene sonderbaren Wesen, die nun sorgsam verwahrt in Kisten und Containern draußen in der Arche standen.


    Mit zitternden Fingern entzündete Korkenbaum eine Zigarette. Im Grunde hatte er dieses Laster schon vor Jahren aufgegeben. Doch angesichts all des heiligen Eifers, der hier schon getobt hatte, schien ihm diese kleine Sünde lässlich – und seine Nerven drängten auf Beruhigung.


    Auf den Magen des Bischofs hatte das Nikotin eine zwiespältige Wirkung. Es brachte die in letzter Zeit ständig gärenden Eruptionen zu einem angespannten Waffenstillstand. Korkenbaum ahnte, dass nach dessen Ende alles nur schlimmer würde. Doch für den Augenblick war es erträglich, und für mehr boten seine Gedanken keinen Platz.


    Als man den so überaus eifrigen Inquisitor, der mit den Jahren ein wenig wunderlich wurde, schließlich aus dem Verkehr zog, blieb seine Sammlung zurück. Die einzelnen Gänge wurden noch einmal dick mit Weihwasser besprengt und dann versiegelt.


    Die Welt drehte sich weiter. Imperien vergingen, Dynastien wurden zerschlagen, und die Menschheit eroberte den sichtbaren Teil des Himmels. Was all die Zeit aber nicht vermochte, war, die Erinnerung aus den Archiven des Vendetta-Clans zu tilgen.


    Irgendwann musste ein Spross jener Familie wieder auf die alten Aufzeichnungen gestoßen sein. Er entdeckte, was sein Ahnherr hier verscharrt hatte. Das ganze große Panoptikum. Und dann fand er heraus, dass es nicht tot war. Der scheidende Inquisitor hatte seine Exponate in dem Schwefelgestein so gut konserviert, dass ihnen nichts weiter geschah als ein einziger langer Schlaf.


    Mittlerweile hatten die de Vendettas im neuen Papst einen Protegé gefunden. Anastasius XIII., das Ergebnis einer knappen Wahl und zuzeiten etwas wankelmütig, konnte seinerseits die Unterstützung jener Familie gut gebrauchen. Immerhin stellte sie in ihren Verzweigungen zwei Kardinäle und eine handvoll Bischöfe. Außerdem hatte man ihm den zu erwartenden Ruhm in leuchtenden Farben ausgemalt.


    Also wurden die Versiegelungen wieder geöffnet. Nun stand Leonardo de Vendetta an der Stelle seines Vorfahren und verfolgte eigene Pläne, sein Siegel ins Mark der Geschichte zu brennen.
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    Seit Stunden stieg Auguste aufwärts, und schon vor einer ganzen Weile hatte sich der Nebel um sie geschlossen wie eine weiße Faust. Sie ahnte, dass diese Nacht für ihren Plan günstig war, und das gefiel ihr nicht. Denn tief im Inneren sorgte sich die Hexe noch immer davor, dass sie womöglich Erfolg hatte.


    Schnaufend setzte sie einen Fuß vor den anderen. Hin und wieder hielt sie sich am Stamm eines Baumes fest, und die ganze Zeit über murmelte sie halblaute Dinge vor sich hin. Es kam selten vor, dass jemand die alte Eulalia um Rat befragte – dabei konnte sich Auguste kaum jemanden vorstellen, der besser für welchen geeignet wäre.


    Eulalia Weidensang war alt. Uralt. In ihren Worten lag Weisheit, und ihre Gedanken drangen tief. Niemand konnte sich an eine Zeit erinnern, in der es sie nicht gegeben hätte. Allerdings waren ihre Ratschläge bisweilen etwas wunderlich.


    Wenn man in so großen Zeiteinheiten dachte, wie Eulalia es tat, dann war die kurze Spanne der Gegenwart immer etwas heikel. In der Regel folgte daraus nur eine hoffnungslose Nostalgie – doch manchmal gerieten auch Dinge mit ins Blickfeld, die noch gar nicht geschehen waren. Das eigentliche Problem mit ihren Ratschlägen aber war ein anderes: Die alte Eulalia liebte es nicht, gestört zu werden.


    Weit oben im Gebirge lag ein bestimmtes Tal. Es hielt sich zwischen der Flanke des Bärensteins und der eines kleinen Nebengipfels verborgen. Dieser Nebengipfel war ein Paradebeispiel für die bisweilen haarsträubenden Verirrungen ländlichen Humors. Er wurde von allen nur ‚der Zipfel’ genannt. Und wenn die Erwachsenen unter sich waren, brachen sie danach in prustendes Kichern aus.


    Dieses Tal war so abgelegen und unscheinbar, dass es kaum je betreten wurde. Und aus eben diesem Umstand wob es seinen Zauber. Manchmal wich es vor den Schritten eines Wanderers zurück, als wolle es sich entziehen. Dann wieder näherte es sich so rasch, dass man im Handumdrehen vorbeigeeilt war, ohne es zu bemerken. Wer es aber erreichte, fand inmitten einer Stille, die so alt war, dass man selbst im Frühling den Duft frisch gefallenen Laubes roch, einen See.


    An seinem Ufer würde sie auf Eulalia treffen.


    Keinen Moment ließ Auguste Fledermeyer den Weg aus den Augen – aus Angst, er könne sich davonwinden und sie in die Irre führen. Die alte Eulalia stand in dem Ruf, mürrisch zu sein, und die meiste Zeit über schlief sie. Die Regeln besagten, dass man sie jederzeit wecken durfte. Doch wer es tat, der tat auch gut daran, hinterher einen triftigen Grund vorzuweisen.


    Einige Stunden später überkam sie das Gefühl, dass sie nie wieder aus diesem Nebelmeer hinausgelangen würde. Sie lief noch immer bergauf, doch es hätte Auguste nicht überrascht, wenn sie bereits auf einem der Gipfel angekommen und beim nächsten Schritt auf dessen anderer Seite wieder hinabgekullert wäre.


    Irgendwann musste ihre Aufmerksamkeit doch nachgelassen haben, und der Weg war ihr entglitten. Was freilich nicht schwer war, wenn der Blick ebenso weit reichte wie die suchend ausgestreckten Finger. Vielleicht war das auch gar kein Nebel mehr, und sie war unversehens bis in das milchige Angesicht des Mondes hinaufgestiegen. Dagegen sprachen allerdings die kantigen Felsen und unvorhergesehenen Löcher, denen ihre Füße immer wieder begegneten.


    Verdorrte Baumgerippe reckten die Überbleibsel ihrer Äste richtungslos in den Nebel. Ihre Farbe war nur unmerklich dunkler als das umgebende Grau. Nach wenigen Metern verblassten sie bereits zu unkenntlichen Schemen, um sich kurz darauf ganz aufzulösen.


    Mehrmals legte Auguste kleine Pausen ein. Sie ging in die Hocke, raffte ihre Röcke zusammen und begann, auf dem Boden umherzutasten, bis sie ein kleines Stöckchen fand. Behutsam legte sie es sich auf die ausgestreckte Handfläche. Anschließend murmelte die Hexe einige Silben und blies über das Stück Holz hin.


    Eine Weile geschah gar nichts. Dann begann der Zweig zu zittern, als hätte ihn ein plötzlicher Wind erfasst. Das Hölzchen verließ Augustes Hand, stieg einige Zentimeter auf und drehte sich in der nebligen Luft langsam um die eigene Achse. Schließlich verharrte es in einer ganz bestimmten Richtung. Die Hexe pflückte den Ast aus der Luft, legte in wieder auf den Boden und stapfte davon.


    Trotz dieses kleinen Hilfsmittels wurde sie das Gefühl allerdings nicht los, hoffnungslos in die Irre zu laufen. Das Licht wurde allmählich schwächer, und auf den umherliegenden Steinen zeichneten gelbliche Flechten ein unwirkliches, im Dämmerlicht schimmerndes Muster. Gab es auf der ganzen Welt überhaupt einen Berg, der so verdammt hoch war?


    Plötzlich gewahrten ihre Augen vor ihr etwas Dunkles. Traumwandlerisch hielt sie darauf zu. Nach wenigen Metern zeichnete sich im Nebel die Oberfläche einer Felswand ab, in der es einen einzigen Durchlass gab. Ein Pfad führte steil nach unten. Der wattige Dunst blieb an seiner Schwelle zurück und ließ nur dünne Nebelfinger übrig, die tastend über den Boden krochen.


    Vorsichtig machte Auguste einen Schritt. Unangenehm laut hallte das Geräusch ihrer Schuhe von den Felsen wider und verschwand im Dunkel des Tales. Eine Gänsehaut überkam sie. Es war, als würde die Dunkelheit auf sie warten, ihre Geräusche aufsaugen. Begierig. Die Hexe hatte ihr Ziel erreicht. Und am liebsten wäre sie auf der Stelle wieder umgekehrt.


    Eine alte Allee säumte den Pfad. Während Auguste zögerlich vorwärtsschritt, hatte sie das Gefühl, dass sich die Kronen der Bäume über ihr zusammenbeugten und drohend wisperten. Eine kleine Maus stahl sich im Laub davon und bescherte ihr damit beinahe einen Herzinfarkt.


    Etwa hundert Meter vor ihr erstreckte sich der See. Die Luft war so dicht und schwer, als stünde Auguste nicht in einem Tal, sondern unter dem Dach einer großen Halle. Jeder Schritt führte sie durch dicke Haufen knisternder, brauner Blätter.


    Als sie das Ufer erreichte, setzte sich die Hexe nieder. Die alte Gunhilda hatte ihr erklärt, wie es lief. Ruhig ließ sie ihre Beine über den Rand der kleinen Böschung baumeln, blickte auf das Wasser und verschnaufte einen Augenblick. Neben ihr erhob sich ein gewaltiger Baum, dessen Borke an mehreren Stellen tiefe Furchen aufwies. Seine Zweige verloren sich irgendwo über ihr in der Dunkelheit. Mit ihren Enden senkten sie sich wieder in das Wasser und bildeten auf diese Weise eine große Kuppel.


    Auguste holte eine einzelne Nuss hervor und legte sie neben sich in das Gras. Dann wartete sie. Das Wasser des Sees schien sonderbar schwer und träge. An manchen Stellen wiegten sich zottige Algenbüschel verträumt hin und her. Einige Augenblicke später erklang ein Rascheln in den Zweigen des Baumes, und die Hexe wandte sich um. Ein Eichhörnchen hockte auf einem der unteren Äste und blickte sie an.


    Sein Fell war vollständig ausgeblichen. An manchen Stellen war es sogar schon so dünn, dass es nur mühsam eine nicht unerhebliche Zahl Altersflecken verdeckte. Auguste spürte, wie sich Mitleid in ihr regte, doch sie wusste, worauf es ankam und erwiderte den Blick schweigend.


    „Was willst du hier?“


    Die Stimme des Eichhörnchens war dünn und gleichwohl schroff. Trotzdem musste Auguste amüsiert feststellen, dass es vorsichtig nach der Nuss schielte.


    „Ich muss mit der alten Eulalia sprechen.“


    Das Tier musterte sie abschätzend.


    „Sie schläft. Eulalia Weidensang braucht ihre Ruhe.“


    „Ich weiß. Aber es ist wichtig. Bitte – weck sie für mich.“


    So seltsam es scheinen mochte: Es führte kein Weg zu Eulalia als über dieses Tier. Es war weder besonders stark, noch auf irgendeine Weise mächtig. Dafür aber ebenso flink wie klein. Und über die Jahre hatte ihr dieser Wächter gute Dienste geleistet.


    „In deinem eigenen Interesse hoffe ich, dass du einen guten Grund für diese Entscheidung hast.“


    Auguste nickte, wenn auch mit einem gewissen Zögern. Irgendjemandem hatte es gefallen, ihr Leben gehörig umzukrempeln. Alles, was sie kannte, schien verschwunden. Man hatte sie herumgeschubst, ihr nachspioniert, unsittliche Dinge angetragen, und die ganze Welt stand plötzlich auf dem Kopf. So etwas musste zählen.


    „Ich kenne die Regeln,“ bekräftigte sie noch einmal. „Es ist wichtig.“


    Langsam und würdevoll nickte das Eichhörnchen. Vorsichtig kam es den Stamm herab und maß Auguste wiederum mit einem langen Blick. Dann zwickte es mit seinen kleinen, scharfen Zähnen sanft in eine bestimmte Stelle der Wurzeln hinein. Anschließend schnappte es sich die Nuss und verschwand erstaunlich behände in der Dunkelheit.


    Auguste erhob sich und hielt den Atem an.


    Ein Schütteln lief durch den Stamm. Es begann sehr unscheinbar. Ganz langsam breitete es sich aus, tanzte durch Borke und Blätter, bis es die äußersten Zweige erreichte, die wirre Zeichen auf das Wasser schrieben. Ein tiefer Ton wie ein gewaltiges Grollen drang aus dem Boden. Die Nebelfinger lösten sich auf, begannen in hektischen Spiralen zu tanzen und spielten durcheinander. Einige Krumen Erde bröckelten von der Böschung ab und fielen in den See, wo sie in unruhigen Kreisen vergingen.


    Ein allgemeines Rascheln und Trippeln, das rasch an Hektik gewann, ertönte aus dem Unterholz. Einzelne Blätter wurden empor gewirbelt und aufgeregtes Fiepen erklang. Offenkundig befand sich alles, was über die nötigen Beine oder funktionstüchtige Alternativen verfügte, auf einer zielstrebigen Flucht zu den äußeren Rändern des Tales. Mit ungutem Gefühl stand Auguste in einem einsamen Kreis, dessen Durchmesser zügig wuchs.


    Ein Ächzen und Knarren erhob sich, der ganze Baum begann zu schwanken. Risse liefen über seine Borke, als er sich in alle Richtungen streckte. Kleine Rindenstücke platzten ab und flogen davon. Schließlich formten die Risse die groben Konturen eines Gesichtes. Es war kein besonders feingeschnittenes Gesicht, keines, das man als anmutig bezeichnet hätte. Doch im Großen und Ganzen war es zweifelsfrei zu erkennen. Eine Öffnung erschien, und das Grollen entlud sich in einem markerschütternden Gähnen.


    Tiefe, goldgesprenkelte grüne Augen von der Größe einer Hand blickten über eine lange Nase hinweg auf die Hexe herab. Ruhelos wirbelnde Äste zerfurchten den Himmel. Die Luft im Tal schien sich belebt zu haben, als wäre etwas von der elektrisierenden Kraft eines Gewitters hineingefahren – doch noch immer hatte sie das Gewicht von schwerem Brokat. Auguste senkte andächtig den Kopf.


    „Wer bist du?“


    Die Stimme des Baumes war tief und brüchig. Die Hexe konnte jeden einzelnen Laut in ihrer Magengrube spüren.


    „Ich heiße Auguste Fledermeyer.“


    „Was willst du?“


    „Ich bin gekommen, dich um Hilfe zu bitten, Eulalia.“


    Viel bündiger ließ es sich nicht ausdrücken. Auguste setzte eine feierliche Miene auf und versuchte dabei, ein gewisses Zittern in den Knien zu unterdrücken. Der Baum unterdessen schien die Reste seiner Müdigkeit abzuschütteln.


    „Aha. Hilfe also. Sag mir, warum mich das nicht überrascht! Warum kommt ihr mit so was immer zu mir? Nie kommt jemand vorbei und bringt Geschenke oder möchte mir mal einen Gefallen tun.“


    Es folgte eine verblüffte Stille. Mit der Zeit wurde sie bedächtig. Allmählich neigte sie sich der Ratlosigkeit zu.


    „Nun?“


    „Aber ich brauche Hilfe. Ehrlich.“


    „Das, meine Teuerste, glaube ich gern. Aber was hast du dafür zu bieten, dass ich an deinen Sorgen Anteil nehme?“


    Noch bevor die Hexe Zeit für eine Antwort hatte, fuhr Eulalia fort:


    „Hat mein Ruf so sehr nachgelassen? Hat man dir nicht erzählt, dass es gefährlich ist, sich an mich zu wenden?“


    Vor Schreck weigerte sich Augustes Mund, das Wort ‚doch’ auszusprechen. Stattdessen behalf sie sich mit einem vagen Nicken.


    „Gut.“


    Langsam krochen die sich windenden Zweige auf die Hexe zu und tasteten nach ihr. Auguste wich zurück, stieß jedoch unvermittelt gegen einen dichten Vorhang aus Ästen, die sich hinter ihr zusammenschoben. Die Arme Eulalias umfingen sie, ringelten sich um ihren Körper und pressten die Luft aus ihren Lungen.


    Ganz langsam verloren Augustes Füße den Kontakt zum Boden. In schlingernden Bewegungen hob die Weide sie empor und schwenkte sie durch die Luft. Schließlich hielt sie die Hexe ganz nah vor ihr hölzernes Antlitz. Ihre Augen glommen in grollendem Feuer. Die Dunkelheit im Tal schien sich zu verdichten, und der Nachhall ihrer Worte vibrierte im Boden.


    „Also: Warum sollte ich dir helfen?“


    Auguste spürte, wie sich ihr Gesicht dunkelrot verfärbte. In einem zunehmend enger werdenden Korsett aus Zweigen gefangen, brachte sie nur noch ein heiseres Wispern hervor.


    „Ich kann dir nichts anbieten, ich habe nichts. Aber man hat mir gesagt, du hättest letztlich ein gutes Herz.“


    Noch einmal musterte sie der Baum. In den Tiefen seiner Augen schien Spott zu flackern – sowie etwas anderes, das die Hexe nicht zu deuten wusste.


    „Dann hat man dich belogen.“


    Damit schien das Gespräch vorüber. Ein Ruck lief durch Augustes Körper, als die Zweige sich wieder in Bewegung setzten. Mit zähem Knirschen öffneten sich die Kiefer der Weide. Schwarz drohte dahinter der Abgrund, und lange Reihen hölzerner Zähne begrüßten sie. Diese machten keinen besonders gepflegten Eindruck. Viele waren gesplittert, und kaum zwei hatten dieselbe Form. Aber sie ließen keinen Zweifel daran, sowohl lang als auch außerordentlich kräftig zu sein.


    Immer näher rückte Auguste dem hölzernen Schlund. Sie versuchte, sich zu wehren, zu bewegen und kam keinen Zentimeter weit. Mit verzweifelter Anstrengung bemühte sie sich um irgendeine Zauberformel. Und scheiterte. Dieses Tal duldete nur eine Quelle von Zauberei – und die war ihr gerade nicht wohlgesonnen.


    Schließlich ragte ihr Kopf über die Reihen der Zähne hinweg. Die Hexe blickte direkt in das Dunkel hinab, und der schwere, süßliche Geruch von faulendem Holz wehte ihr entgegen. Genau dort blieb sie hängen.


    Lange.


    Sehr lange.


    Aufgrund der unangenehmen Lage und des wenig behaglichen Dufts drohte sie langsam die Besinnung zu verlieren. Purpurne Flecken tanzten vor ihren Augen. Da drang aus der Tiefe ein undeutlich artikuliertes „Ach, verdammt!“ empor. Die Zweige zogen sie zurück, und mit mühsam verhaltener Enttäuschung wurde Auguste ins Laub geworfen. Sie keuchte hingebungsvoll, als die Luft den Weg zurück in ihre Lungen fand. In ihren Ohren rauschte das Blut. Nur undeutlich hörte sie den Baum hinter sich fluchen.


    „Mist! Jedes Mal dasselbe. Immer bleibe ich an dem Punkt hängen, an dem ich einfach nur noch zubeißen müsste!“


    Auguste, die sich benommen aufrappelte, konnte sehen, wie das Eichhörnchen zurückkehrte und mitfühlend gegen die Seite des Stammes klopfte. Auch der Rest des Tales schien sich ein wenig zu beruhigen.


    „In meiner Jugend habe ich es sogar ein paar Mal geschafft, aber das Ergebnis war… fürchterlich! Überall dieses Blut. Und außer Erde kann ich eh nichts verdauen. Liegt mir nur jahrelang schwer im Magen.“


    Eine verlegene Stille trat ein, dann wandten sich die Augen des Baumes wieder der Hexe zu. Das grollende Feuer war verschwunden.


    „Nimm’s nicht persönlich. Eigentlich finde ich es sogar ganz nett, wenn hin und wieder mal jemand vorbeikommt.“


    Mühsam kämpfte sich Auguste auf die Beine. Diesmal war es an ihr, eine gewisse Entrüstung zu verspüren.


    „Moment mal. Im einen Augenblick willst du mir noch den Kopf abbeißen, und dann behauptest du, das wäre nicht persönlich gemeint?“


    Das Eichhörnchen warf ihr einen missbilligenden Blick zu, aber die Weide wirkte betreten, und als sie fortfuhr, hörte sie sich sogar ein wenig kleinlaut an.


    „Weißt du, man muss die Sache ein wenig philosophisch sehen...“


    „Philosophisches Kopfabbeißen?“


    „Ich geb’s ja zu. Anfangs scheint es nicht viel Sinn zu machen. Ich meine, man steht hier rum, erkundet mit seinen Wurzeln die Welt, jahrein, jahraus. Und wenn dann durch Zufall mal jemand vorbeikommt, reißt man ihn in Stücke?“


    Der Baum ließ ein tiefes Seufzen hören. Augustes Augen flammten immer noch vor ehrlicher Empörung.


    „Aber ganz so einfach ist es nicht. Du hast keine Ahnung, wie es hier früher ausgesehen hat! Kaum bekommen die Leute mit, dass du hin und wieder Ratschläge gibst, die vielleicht nicht einmal ganz dumm sind, schon kommen sie in Scharen zu dir. Zu jeder Tages- und Nachtzeit tauchen sie auf, um dir eine Frage zu stellen. Und ob du’s glaubst oder nicht: Mit der Zeit werden diese Fragen kontinuierlich dümmer. Aber darüber habe ich mich nicht einmal beschwert. Weit unangenehmer war, dass plötzlich einige Leute dazu neigten, mit Fackeln oder Sägen zurückzukommen, wenn ihnen ein Ratschlag mal nicht gefiel oder – schlimmer noch – wenn trotzdem etwas schiefging.“


    Mit einigen Zweigen deutete die Weide auf die Kerben in ihrem Stamm und wurde plötzlich ausgesprochen ernst.


    „Glaub mir: Wenn du das dritte Mal aufwachst, weil jemand an dir herumkokelt oder eine Axt in dich hineintreibt, wirst du nachdenklich. Und gerade du solltest das verstehen können. Dann lieber von Zeit zu Zeit Leute zerreißen.“


    Diesmal wirkte das Schweigen auf beiden Seiten des Gesprächs ein wenig hilflos. Schließlich seufzte Eulalia.


    „Wo wir das jetzt hinter uns haben und du schon einmal da bist: Magst du mir nicht erzählen, was dich eigentlich zu mir führt?“


    Einen Augenblick lang schien sich Auguste nicht recht entscheiden zu können. Aber dann holte sie tief Luft und ließ ihren Blick wieder über die Fläche des Sees wandern.


    Mit leisen Worten begann sie, ihre Geschichte zu erzählen. Von dem Erwachen im Wald, den sonderbaren Gefühlen eines langen Schlafes. Von dem Ding auf der Straße und jener Lichtung, die einmal ihre Hütte beherbergt hatte. Sie sprach von der kleinen Schmiede im Tal, die nun verschwunden war, und von ihrer sonderlichen Begegnung mit den Schinkelstedtern. Auch ihre Erinnerungen an de Vendetta ließ sie nicht aus.


    Kurz: Auguste erzählte der alten Weide alles, was ihr in den letzten zwei Tagen widerfahren war. Während sie sprach, unterbrach Eulalia die Hexe kein einziges Mal. Die Bewegungen ihrer Äste wurden langsamer und der Ausdruck ihrer Augen weicher.


    Schließlich berichtete Auguste, wie sie den Pfad erklommen hatte, wie sich die Kronen der Bäume tuschelnd über sie gebeugt hatten und von dem kurzen Gespräch mit dem Eichhörnchen. Dann war sie fertig und blickte gerade hinein in die grünen, dunklen Augen des Baumes, in denen sich goldene Funken wie Sternschnuppen regten. Es wurde still und fühlte sich so an, als würde das Dunkel um die beiden näherkriechen. Selbst das Eichhörnchen hatte sich friedlich niedergelassen und aufgehört, sie misstrauisch zu mustern.


    Eulalias Gedanken drangen weit. Tief senkten sich ihre Wurzeln hinab und flüsterten dort mit den Wassern, die unter dem steinernen Antlitz des Gebirges dahinrannen. Groß war die Zahl ihrer Blätter, mit denen sie dem Wind lauschte. Doch als sich ihre Stimme nun wieder mit langsamem Knarren regte, lag eine Spur Unbehagen darin.


    „Die Zeit, von der du da sprichst – sie ist schon lange vergangen. Seit Jahrhunderten.“


    Dann versuchte sie sich an die Regeln menschlicher Höflichkeit zu erinnern.


    „Es… nun, es tut mir leid.“


    Während ihrer Erzählung war Auguste rastlos hin und her gewandert. Nun plumpste sie mit müden Bewegungen auf ihren Platz am Ufer zurück. Eulalias Worte taten nichts anderes, als ein mulmiges Gefühl zu einer Gewissheit zu machen. Aber eben das schmerzte, denn es zerstörte jene Hoffnungen, die sich fein wie Spinnweben in irgendwelchen Winkeln verborgen hatten.


    „Was ist mit den anderen geschehen?“


    „Die anderen Hexen? Ich fürchte, ich weiß es nicht. Sie sind verschwunden, ebenso wie du. Eine nach der anderen wart ihr plötzlich fort, und das Wohin blieb mir stets ein Rätsel. Lange Jahre lebten die Berge ohne euch.“


    Trübe wanderte Augustes Blick die Uferlinie entlang. Andere Bäume standen dort, und dicke Flechten hingen von ihren Ästen herab. Von Eulalias nassen Blättern fielen schwermütige Tropfen auf die Oberfläche des Sees zurück.


    „Also bin ich allein?“


    Sie konnte spüren, wie die Augen des Baumes sie langsam musterten.


    „Ich fürchte, ja. Vieles hat sich verändert, seit die Letzte von euch gegangen ist, und selbst mir scheint sich dieses Land zu entfremden. Manchmal glaube ich, dass meine Wurzeln langsam zu alt werden, um all das Neue zu erkunden.“


    Die Luft um sie herum kam ihr schal vor. Die Kreise, die die einzelnen Tropfen auf das Wasser malten, vermischten sich, zogen durcheinander und vergingen.


    „Gibt es keine Hoffnung, dass die anderen auch zurückkehren?“


    „Schwer zu sagen. Die Erfahrungen eines langen Lebens zwingen mich allerdings zu dem Hinweis, dass Menschen nach mehreren Jahrhunderten eher selten wieder auftauchen.“


    Auguste konnte hören, wie sich der Baum auf die Zunge biss.


    „Andererseits stehst auch du plötzlich wieder hier – was man als positives Indiz werten könnte. Allerdings... würde ich mir nicht zu viele Hoffnungen machen.“


    Gedankenversunken nahm Auguste einen Stein zur Hand und warf ihn auf den See hinaus. Mit leisem Platschen ging er unter. Seine Kreise legten sich über das Muster der Wassertropfen und veränderten es für eine Weile. Dann erreichten sie das Ufer und vergingen ebenfalls.


    „Und… wenn ich trotzdem etwas unternehmen wollte?“


    Diesmal nahm sich Eulalia mit ihrer Antwort einen Augenblick Zeit.


    „Dann, Auguste Fledermeyer“, und die Stimme der Weide nahm eine sonderbare Färbung ein, „müsste ich zugeben, dass du langsam anfängst, mir zu gefallen. Und wenn du mir die Bemerkung gestattest: Natürlich bin ich viel zu alt für derlei Plattitüden, doch bisweilen hat sich Hoffnung als recht langlebig erwiesen. Nicht immer ganz zu unrecht.“


    Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann in bemüht nüchternem Ton fort.


    „Ich möchte dich nicht unnötig ermuntern, denn vermutlich wird alles in einer Katastrophe enden. Aber solltest du an deinem Tatendrang festhalten, würde ich dir sogar ein Geheimnis verraten: Vor einiger Zeit meinte ich, etwas Sonderbares zu spüren. Für einen kurzen Augenblick. Vermutlich war es nur der vergehende Winter, der mich noch einmal in den Wurzeln zwickte. Aber es würde mich ungemein beruhigen, wenn vielleicht doch einmal jemand nachsehen könnte. Und schau mich nicht so dankbar an! Ich spanne dich nur für einen kleinen Dienst ein, das ist alles.


    Weißt du, ein Stück westlich von hier, zwischen den Dörfern Schinkelstedt und Borkenweiler, gibt es ein Tal, die Schwarzwasser fließt dort entlang. Von diesem Tal gehen einige Höhlen ab. Eine von ihnen verursacht dieses abscheuliche Jucken, und ich wäre dir wirklich zu großem Dank verpflichtet, wenn du dort einmal nach dem Rechten sehen könntest.“


    Einen versonnenen Moment lang schien sich ihr Blick zu verlieren.


    „Sag: Bist du bereits einem übereifrigen jungen Herrn in einem Gebüsch begegnet?“


    Auguste wollte nicht unhöflich sein und beließ es bei einem energischen Kopfschütteln.


    „Gut, gut. Wenn du wirklich wissen willst, was geschieht, solltest du diese Begegnung nicht versäumen. Jemand hat sich erneut an deine Fersen geheftet, und gerade jetzt ist er auf dem Weg hierher. Ich glaube, er wird dir sehr nützlich sein.“


    Einen kurzen Augenblick hielt sie inne und lächelte dann.


    „Ja, sehr nützlich.“


    Augustes Verwirrung wurde durch die letzten Bemerkungen nicht eben gemindert. Sie suchte noch nach den passenden Worten, um sich bei Eulalia zu bedanken, aber der Baum erriet ihre Gedanken und kam ihnen zuvor.


    „Dafür bleibt dir keine Zeit, bis zu deinem Rendezvous ist es noch eine ordentliche Strecke Wegs. Geh!“


    Die Hexe zögerte nicht, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Doch bevor sie den Ausgang des Tals erreichte, rief ihr der Baum noch etwas nach.


    „Ach, übrigens: Es wäre sehr nett, wenn du meinen Beitrag zu dieser Angelegenheit unterschlagen könntest. Sollte dich einmal jemand nach mir fragen, erzähl ihm einfach ein Schauermärchen – du weißt schon: Kopfabbeißen und so.“
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    Leonardo de Vendetta stand auf einer der Querbrücken, die die Arche überspannten, und blickte hinab. Neben ihm ragte die Gestalt seines Gehilfen auf. Der Kardinal musterte ihn mit einem unauffälligen Seitenblick. Pangasius Donnerhobel, so befand er, war zweifelsohne ein treuer Diener und gewissenhafter Assistent – zu den lieblichen Erscheinungen zählte er hingegen nicht.


    Es schien sich bei ihm um eine sehr bedenkliche Mischung aus Mammut und Nagetier zu handeln. Vom einen hatte er die Statur und vom anderen den instinkthaften, aber ausgesprochen emsigen Verstand.


    Sein Herr hatte schon vor langer Zeit beschlossen, sich an der seltsamen Mixtur nicht zu stören. Schließlich hatten benannte Eigenschaften durchaus praktischen Wert. Und außerdem konnte er ja auch nichts dafür. Bedauerlicherweise aber verfügte Pangasius Donnerhobel noch über ein weiteres Merkmal, das auch Leonardo de Vendetta bisweilen Sorgen machte.


    Viele Dinge auf der Welt begannen zu riechen, wenn man sie zu lange in der Sonne ließ. Die ungesunde Hautfarbe von Pangasius Donnerhobel indes kündete davon, dass er in seinem ganzen Leben die Sonne wohl nur sehr selten gesehen hatte. Leider tat das seinen geruchlichen Ambitionen keinen Abbruch.


    Gemeinsam blickten die beiden auf eine nicht unerhebliche Zahl trainierender Männer hinab. Sie alle trugen schwarze Roben. Vor zahlreichen Jahrhunderten hatten die Dominikaner, jene Ordensleute, welche die Inquisition namentlich vorantrieben, eine ähnliche Tracht getragen – und ein wenig handwerkliche Tradition würde nach Ansicht des Kardinals kaum schaden.


    Die Männer bewegten sich absolut synchron und stießen in regelmäßigen Abständen markerschütternde Schreie aus. Über der linken Brust war auf jeder Robe ein rotes, von Flammen umgebenes Kreuz eingestickt.


    „Sind sie bereit?“


    Die Stimme des Legaten schnitt sich mühelos durch den allgemeinen Lärm. Lang gehegte Erwartung schwang in ihr. Wie eine Bronzestatue schwenkte die massige Gestalt seines Assistenten herum. De Vendetta trug sich häufiger mit der Sorge, dass der Koloss irgendwann umkippen und ihn kommentarlos unter sich begraben könnte.


    „Ich habe den Fortschritt ihrer Ausbildung persönlich überwacht.“


    Offensichtlich war der Legat mit dieser Antwort nicht vollständig zufrieden. Eine seiner Augenbrauen kletterte fragend in die Höhe. Daraufhin straffte sich die Gestalt Pangasius Donnerhobels, und sein Gesicht nahm einen feierlichen Ausdruck an.


    „Sie werden ihre Aufgabe erfüllen, Eminenz.“
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    Nikodemus von Schlupp war unterdessen mit dem frustrierenden Unterschied von Vorstellung und Wirklichkeit befasst. Niemand hatte ihm jemals beigebracht, wie man Spuren las, und das entwickelte sich gegenwärtig zu einem erheblichen Problem.


    Zunächst hatte er das Dorf untersucht, in dem die Hexe verschwunden war – und dabei außer verwirrten Einwohnern nicht viel gefunden. Anschließend wandte er sich jenem Ort zu, an dem einmal ihre Hütte gestanden hatte. Mit ähnlich fruchtbringendem Ergebnis. Darüber wurde es allmählich Abend.


    Am zweiten Tag seiner Suche kehrte er nach Schinkelstedt zurück und umkreiste den Ort mittlerweile in stetig größer werdenden Entfernungen. Nikodemus war sich durchaus im Klaren darüber, wie erfolgversprechend dieses Vorgehen im Großen und Ganzen war. Aber es war ihm immer noch lieber, als mit leeren Händen heimzukehren.


    Seit mehreren Stunden pirschte er ziellos durch das Blattwerk. Dabei versuchte er tapfer, zwei Dinge zu ignorieren: Zum einen das Brennen seiner Füße und zum anderen das quälende Bewusstsein darüber, dass er mittlerweile jegliche Orientierung verloren hatte. Die Dächer der Häuser waren schon lange aus seinem Blickfeld verschwunden, und mit Gewissheit konnte er gegenwärtig nur sagen, dass er sich wirklich tief im Wald befand.


    Trost suchte er im ausdauernden Brummen grimmiger Lieder, der subtilen Kühle des Gewehrs, das man ihm gegeben hatte, und der Gewandtheit, mit der er von Deckung zu Deckung eilte. Als er schließlich jedoch in den Schutz eines besonders üppigen Strauchs hüpfte, konnte er es sich nicht länger verhehlen: Er würde diese Hexe niemals finden, und er hatte sich, verdammt noch mal, verlaufen.


    Bischof Korkenbaum würde nicht glücklich sein, wenn Nikodemus heimkehrte. Vielleicht würde er ihn noch mit offenen Armen empfangen, froh und voller Hoffnung. Doch spätestens, wenn er seine leeren Hände sah, würde er den Blick aufsetzen. Jenen ganz besonderen Ausdruck, den der junge Geistliche immer wieder in den Augen anderer Leute fand. Der ihn nie anklagte, sondern immer nur leise ‚Ach, Nikodemus…’ seufzte.


    Langsam nahm er einen Schluck aus seiner Feldflasche und fühlte sich hingebungsvoll elend. Mit dem Zorn des Kardinals würde er zurechtkommen. Er war es gewohnt, sich mit dem Zorn anderer Leute zu arrangieren.


    Doch mit der Enttäuschung würde es anders sein. Langsam und heimlich würde sie an ihm nagen. Nikodemus mochte den Bischof. Und tief im Inneren war er sicher, dass dieser ihn auf seine ganz spezielle Art ebenfalls ein kleines bisschen gern hatte. Auch wenn er es recht gut verbergen konnte.


    In diesem Moment hörte der Novize ein Geräusch. Fast hätte er sich verschluckt, und der Versuch, nicht zu husten, trieb ihm das Wasser in die Augen. Mit unendlicher Langsamkeit stellte er die Feldflasche ab. Behutsam rutschte er näher an den Busch heran und versuchte, durch dessen Zweige zu spähen.


    Im Waldstück vor ihm hatte sich etwas bewegt. Der Wipfel einer kleinen Fichte wippte hin und her. Im Hagebuttenstrauch daneben meinte er einen abgerissenen Stofffetzen zu erkennen. Gepresst atmend ließ Bruder Nikodemus eine Hand sinken. Sie griff in seine Tasche und holte ein unscheinbares schwarzes Etui hervor. Er klappte es auf. Darin zeigten sich einige buntgefiederte Betäubungsprojektile. Vorsichtig nahm er eines heraus und hob mit der anderen Hand sein Gewehr auf. Schweiß lief über sein Gesicht, als er zum Laden den Lauf herunterklappte.


    Dann ruckte sein Kopf wieder empor. Einige Meter entfernt war plötzlich ein Vogel aus dem Unterholz aufgeflattert. Angespannt lauschend neigte Nikodemus sich noch näher an das Astwerk heran – als ihn ein ausgestreckter Arm seitlich am Kragen packte und aus dem Gebüsch zerrte. Unvermittelt starrte er in zwei vor Wut rotgeränderte Augen.


    „Also: Was habt ihr mit mir angestellt?“


    Nikodemus, von dem abrupten Gesprächsbeginn sichtlich überrumpelt, blickte sie zunächst nur verdattert an. Auguste allerdings hatte weit mehr Zeit gehabt, sich auf diesen Augenblick vorzubereiten, und ließ sich daher nicht beirren. Im Anschluss an ihre Unterredung mit Eulalia war sie noch mehrere Stunden unterwegs gewesen, und eine weitere Nacht im Wald hatte ihre Laune ebenfalls nicht gebessert. Außerdem hatte sie nun genug Zeit damit verbracht, einen Verantwortlichen für ihre Lage zu suchen. Nach falschen Rücksichten stand ihr nicht der Sinn.


    Unterdessen entfalteten die Gedanken des jungen Geistlichen ein recht emsiges Eigenleben. Sein Gewehr hatte er vor Schreck fallengelassen, wofür er sich inständig verwünschte. Die Patrone jedoch hielt er noch in der Hand. Für einen kurzen Augenblick leuchtete in ihm eine Idee auf. Entschlossenheit glomm in seinem Blick. Er sammelte sich kurz und versuchte dann, ihr das Betäubungsprojektil direkt ins Bein zu rammen. Doch die Injektionsnadel verfing sich auf ihrem Weg durch die verschiedenen Schichten der Unterröcke, und Nikodemus erntete eine Ohrfeige, die scharf und in vielfach gebrochenen Echos durch den Wald hallte. Die Röte, die sich daraufhin auf seinem Gesicht zeigte, war ebenfalls bemerkenswert.


    „Ich fürchte, mein Süßer, dafür bleibt uns keine Zeit. Also: Raus mit der Sprache!“


    Mühsam suchte Nikodemus nach Worten, die seine gegenwärtige Lage zumindest nicht verschlimmern würden. Nach einem Moment wurde er fündig.


    „Wir haben dich befreit.“


    „Aha, interessant. Und woraus, wenn ich fragen darf?“


    Der unglückliche Novize konnte sein eigenes Spiegelbild in den funkelnden Augen der Hexe sehen. Die Brauen darüber zogen sich zusammen wie die aufziehenden Sturmwolken eines ganz persönlichen Gewitters.


    „Aus einer natürlichen Stasis.“


    „Aus was?“


    Sein Gesicht nahm einen gequälten Zug an, während ihm der Schweiß über die Stirn lief.


    „Aus einer Kiste. In einer Höhle voll Schwefelgestein, in der du die Jahrhunderte überdauert hast. Schwefel konserviert… magische Elemente.“


    Eine Höhle, soso. Die Worte Eulalias kamen ihr in den Sinn.


    „Und wo ihr mich gerade so schön aufgeweckt habt, hattet ihr nichts Besseres zu tun, als mich mitten im Wald auszusetzen. Einfach so?“


    „Nun…“


    Eine der Augenbrauen begann, sich bedrohlich zu wölben.


    „Ja?“


    „Wir… wir wollten, dass du dir ein Dorf suchst, dass du die Leute in Angst und Schrecken versetzt. Wir wollten, dass du wütend bist.“


    „Herzlichen Glückwunsch“, flötete Auguste, „meine aufrichtige Anerkennung zu einem gelungenen Experiment. Und nun, Priester, musst du mir nur noch sagen, wozu das Ganze gut sein soll. Aus welchem Grund sollte ich die Leute in Angst und Schrecken versetzen?“


    „Damit – damit wir sie dann retten können.“


    Betreten schaute Bruder Nikodemus zu Boden. Dann gab er jeden Widerstand auf und baumelte schlaff an

    ihrem ausgestreckten Arm. In den Schilderungen der anderen hatte sich die Sache irgendwie ruhmreicher angehört. Voll mit Glanz und Heldentum.


    „Wenn ich also zusammenfassen darf: Ihr habt mich gefangen genommen, für Jahrhunderte in eine Höhle gesperrt, um mich dann wieder freizusetzen, damit ich die Leute erschrecke. Und anschließend wolltet ihr dann Helden spielen und damit Eindruck schinden, richtig?“


    Bruder Nikodemus starrte trübsinnig auf seine Schuhspitzen.


    „Richtig?“


    Er wusste, dass diese Hexe der Feind war. Alle Leute in der Arche hatten ihm das versichert. Doch still und leise regte sich in ihm der Verdacht, dass sie vielleicht Recht hatte. Zumindest ein bisschen.


    Mit kläglicher Stimme murmelte er ein „Ja“.


    Zu seinem Erstaunen folgte diesem Eingeständnis jedoch keine weitere Beschuldigung. Als er seine Augen wieder zu denen der Hexe hob, blickten sie geradewegs durch ihn hindurch.


    „Feuer“, murmelte sie, und im nächsten Augenblick lag Nikodemus auf dem Rücken. Es dauerte eine Weile, dann bemerkte auch er den feinen Brandgeruch. Er folgte dem Blick der Hexe und sah eine gewaltige Rauchsäule am Horizont aufsteigen. Wie ein dickes, fettiges Kissen breitete sie sich über dem Dach des Waldes aus. Der Schreck war noch immer nicht ganz von dem Novizen gewichen, als er den Rücken der Hexe bereits zwischen den Bäumen verschwinden sah.


    Augustes Lungen pumpten, als sie sich eine gerade Bahn durch das Unterholz pflügte. Sie hatte einen schrecklichen Verdacht, und mit jedem Schritt, jedem Atemzug wurde er wahrscheinlicher. Sie brach zwischen einigen Bäumen durch – und erreichte unvermittelt das obere Ende der Rabenklippen.


    Auguste spürte, wie der Rand der Abbruchkante unter ihrem Schuh bröckelte und klammerte sich an einen jungen Baum. Unter ihr erstreckte sich ein unendliches Meer von Fichtenwipfeln. Schnaufend versuchte sich die Hexe zu beruhigen, und ihr Blick glitt in die Ferne. Das Bild, das sich ihr dort bot, räumte jeden Zweifel aus: Schinkelstedt brannte.
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      Kapitel 3


      „Charmante Schweinehunde und ungewaschene Männlein“


      Der Schinkelstedter Marktplatz bot derzeit ein recht vielschichtiges, im Ganzen jedoch durchweg disharmonisches Bild. Die meisten der ehemals urigen Verkaufs- und Bratbuden hatten sich in Trümmerberge verwandelt. Zahlreiche davon standen in Flammen, und einige existierten nur mehr als Aschekegel.


      Die meisten Touristen waren geflohen, nur einige tapfere Ausnahmen und die Schinkelstedter selbst hielten noch aus. Immer wieder stürzten sich Einzelne in das Chaos hinein, um wenigstens etwas noch zu retten. Die Glücklichen unter ihnen kehrten wenige Augenblicke später zurück – mit bleichen Gesichtern und dem festen Vorsatz, sich nie wieder an diesen Nachmittag zu erinnern. Die Unglücklichen indes begegneten einem Männlein, das etwa dreißig Zentimeter Körpergröße vorweisen konnte – und genug Durchtriebenheit für einen Kontinent voller Halsabschneider.


      Die meisten Leute hätten William McAnger schlicht als Schweinehund bezeichnet. Er selbst betonte jedoch, dass es sich bei seiner Person um einen Schweinehund mit Charme handelte. Nach seinem Dafürhalten traf sich dies hervorragend mit den übrigen Charaktereigenschaften eines Kobolds.


      Seine besondere Spezialität waren Nasenwurzeln. Derzeit hielt er sich am Kragen eines Polizisten fest und zielte mit der Stirn nach dessen Exemplar.


      Seine Frau Lilly war eine Fee und hätte als solche durchaus zu den angenehmen Erscheinungen zählen können. Sie war von zierlichem Wuchs, ihre gläsernen Flügel erzeugten kleine Regenbögen, und beständig umgab sie ein leises, ätherisches Säuseln. Dem stand jedoch ihre Liebe zu fremdem Eigentum und die mangelnde ästhetische Begrenzung ihres Wortschatzes entgegen.


      Gegenwärtig sang sie höchst obszöne Lieder, während sie fröhlich zwischen einigen Bewusstlosen entlangschlenderte. Mit flinken Fingern leerte sie deren Brieftaschen und überzeugte sich mit kräftigen Tritten davon, ob sie eventuell schon für eine neue Tracht Prügel infrage kamen.


      Kennengelernt hatten sich die beiden 1658. Sie war ein junges Feending, kaum kräftig genug, zusammen mit den anderen die Krüge voll Morgentau zu sammeln. Er war ein junger Tunichtgut, der seinem Vater, dem Koboldkönig von Wales, gerade den Weinkeller ausgeräumt hatte und daraufhin in Ungnade fiel. Gemeinsam galten sie als Bonnie und Clyde der keltischen Elfenwelt, und als sie endlich zu ihrer Hochzeitsreise auf den Kontinent aufbrachen, da ging ein erleichtertes Seufzen quer durch Britannien.


      Auch ihr Schicksal führte sie letztlich in die Hände der Inquisition – und das mussten die Schinkelstedter nun

      büßen. Denn im Allgemeinen lieben Kobolde es wenig, wenn Menschen sich in ihre Angelegenheiten mischen. Und in besonders drastischer Form gilt dies für ihre Flitterwochen.


      Der dritte Protagonist inmitten der Verwüstung schien durchweg harmloser Natur. Zögerlich wanderte er zwischen den Trümmern umher und versuchte, einen möglichst unbeteiligten Eindruck zu machen. Sein Körper war im Wesentlichen der eines überproportionierten Kaninchens. Darüber hinaus verfügte er allerdings auch über watschelige Entenfüße und ein überbordendes Hirschgeweih.


      Auf eigentümliche Weise gelang es ihm, diese unterschiedlichen Teile tatsächlich als zusammengehörig erscheinen zu lassen. Er wirkte sogar ein bisschen possierlich. Davon abgesehen wies ihn dieser Aufzug jedoch eindeutig als Wolpertinger aus – und das bescherte ihm kein leichtes Leben.


      Widerstrebend ließ William McAnger schließlich den Kopf seines bewusstlosen Opfers los und sprang auf einen noch funktionstüchtigen Verkaufstisch mit Heimatlektüre. Der Schutzmann versank daraufhin mit leichtem Scheppern im allgemeinen Gerümpel. Betont langsam rückte William einen formlosen Filz zurecht, der ihm als Hut diente, das struppige, schwarze Koboldhaar jedoch nur unvollkommen bedeckte. Dann ließ er seinen Blick grimmig über den Platz schweifen. Das Knistern der Flammen erstarb allmählich, dann und wann war gepeinigtes Stöhnen zu hören.


      „Ok – und was machen wir jetzt?“


      Ungeschickt kam der Wolpertinger über einen Haufen von Zeltgestänge herangewatschelt.


      „Vielleicht sollten wir uns aus dem Staub machen?“, fragte er schüchtern. „Irgendwann werden sie herausfinden, dass wir nur zu dritt sind! Außerdem wissen wir noch immer nicht, was das überhaupt für ein Ort ist.“


      William musterte das Wesen unter sich mit einem langen Blick. Er mochte keine Wolpertinger. Soweit es den Volksmund betraf, dienten sie lediglich als regionale Hauptdarsteller der humorigen Gruselfolklore. Mit den echten Wolpertingern jedoch verhielt es sich ein wenig anders. Zumindest, wenn man dem Druden Glauben schenkte. Obwohl in der Mehrzahl putzig anzuschauen, gehörten sie eindeutig zur Familie der zwielichtigen Fabeltiere – was maßgeblich an ihrem Ursprung lag.


      William hatte keine empirischen Untersuchungen durchgeführt, war anhand eigener Anschauung jedoch sicher, dass sich die breite Masse der Fabelwesen recht profan vermehrte. Trolle mochten eine gewisse Ausnahme bilden, doch darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Bei den Wolpertingern jedenfalls wurden derlei Dinge anders gehandhabt.


      Zum allergrößten Teil bestanden sie aus herrenloser Magie, magia vagabundans genannt, die irgendwo abgefallen war und nun ziellos durch die Welt zigeunerte. Diese magia vagabundans war für eine ganze Reihe seltsamer Vorkommnisse verantwortlich. Doch damit ein Wolpertinger entstand, brauchte es noch etwas anderes.


      Die Fachsprache nannte es ‚narrative Interferenzen’. Wann immer jemand eine Geschichte erzählte und im entscheidenden Moment zweifelte, wer als nächstes darin vorkommen sollte, zogen verschiedene Bilder durch seinen Kopf. Und war zufällig eine ausreichende Menge magia vagabundans in der Nähe, dann entstand ein Wolpertinger.


      Dies allerdings wäre noch nicht ausreichend, ihren schlechten Ruf zu erklären. Denn abgesehen davon, dass sie am Ende dabei herauskamen, hatten die putzigen Wesen mit dem Vorgang selbst ja nichts zu tun. Das änderte sich jedoch, als der Geheimbund der Wolpertingeristen die Bühne betrat. Diese Vereinigung, geführt durch ihren Hohepriester und langjährigen Kassenwart Kilian Hölzlhammer, hatte es sich zum Ziel gesetzt, Erzähler auf der ganzen Welt an den entscheidenden Stellen aus dem Konzept zu bringen, um so die Entstehung neuer Wolpertinger voranzutreiben. Letztlich verfolgten sie nichts anderes, als die vollständige Wolpertingerisierung der ganzen bekannten Welt.


      Am Ende fiel auch Kilian Hölzlhammer der Inquisition in die Hände, und sein Orden löste sich auf. Der schlechte Ruf der Wolpertinger jedoch blieb.


      William räusperte sich.


      „Wie heißt du, mein Junge?“


      „Rasputin Borkenschreck.“


      Der Kobold zögerte.


      „Nun, Rasputin, bisher hat es auch zu dritt ganz gut geklappt, oder?“


      Lilly, die auf dem Boden sitzend die Ausbeute des Nachmittags zusammenzählte, warf ihm ein begeistertes Lächeln zu. Vergnügt klemmte der Kobold die Daumen hinter seine Hosenträger.


      „Wenn du mich fragst, dann ist dies hier genau der richtige Ort. Scheint eine ruhige Gegend zu sein. Arglose Leute. Kommt uns gut zupass.“


      Er schenkte dem Wolpertinger ein verschwörerisches Lächeln. Doch einen winzigen Augenblick später zuckten seine leicht gespitzten Ohren. Er hörte etwas – ein fernes Brummen, das schnell näherkam. Diesmal wurde es nicht von Sirenen begleitet. William stellte fest, dass er einen Moment lang gefürchtet hatte, das Geräusch könnte sich als Hufgetrappel und fernes Glockenläuten entpuppen. Seit ihrer Begegnung mit der Inquisition hegte er in dieser Richtung ein wenig Argwohn. Doch auch so würde es sich kaum um ein warmherziges Begrüßungskomitee handeln.


      Noch einmal betrachtete er den Wolpertinger, dann sprang der Kobold vom Tisch herab und hob eine einzelne Holzlatte vom Pflaster auf. Aus dem Mundwinkel zischend wies er Lilly an, die Sachen zu packen. Eilig schüttete sie die Münzen in einen großen Beutel, den sie sich über die Schulter schwang. Die Papierscheine warf sie fort. Das Motorbrummen kam unterdessen näher und wurde kurz darauf durch das Geräusch quietschender Reifen ergänzt. Die drei versuchten zu erkennen, was draußen vor sich ging, doch die Schuttbarrikaden versperrten ihnen die Sicht. Schließlich hörten sie, wie das Brummen erstarb. Metallene Türen quietschten, und es folgte das Stakkato eiliger Schritte. Dann war es still.


      „Ich seh’ mal zu, ob ich was rausfinden kann“, flüsterte Lilly, und William nickte langsam. Ängstlich rückte der Wolpertinger an den Kobold heran, während die Elfe den Beutel wieder absetzte und mit dem Sirren filigraner Flügel im Rauch über ihnen verschwand.


      Ein tiefes Schweigen breitete sich über den gesamten Schinkelstedter Marktplatz. Jedes der beiden Fabelwesen konnte den Herzschlag des anderen hören. Schließlich schwirrte über ihnen etwas durch die Luft, ein spitzer Aufschrei erklang, und wenige Augenblicke später war Lilly wieder bei ihnen – wütend.


      „Diese Mistkerle haben versucht, mich mit einem Netz zu fangen!“ Düstere Vorahnungen statteten dem Bewusstsein des Kobolds einen Besuch ab.


      „Hagere Burschen in schwarzen Kutten?“


      „Ja“, wisperte sie, „sehen nicht sonderlich fröhlich aus, sind dafür aber ziemlich viele.“ Die düsteren Vorahnungen wurden stärker und begannen damit, sich häuslich einzurichten.


      „Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?“


      Sie nickte.


      „Jeder von ihnen trägt ein eingesticktes Flammenkreuz auf der Brust.“


      Der Kobold zog die Stirn in Falten.


      „Ein...?“


      „…Flammenkreuz.“


      „Nun, das bedeutet vermutlich auch nichts Gutes.“


      Sie rückten enger zusammen. Plötzlich flogen einige kleine Messingkapseln auf den Marktplatz. Sie beschrieben einen hohen Bogen, glänzten in der Sonne und zerplatzten dann mit einem scheppernden ‚Plink’ auf dem Kopfsteinpflaster in je zwei Hälften. Weiße Dunstschwaden quollen daraus hervor. William hustete und spuckte. Weihrauch. Kurz darauf hörten die drei ein neues Brummen. Es klang vertrauter und weniger ungestüm als das erste. Ein von vielen Männerstimmen getragener Singsang. Seine Melodie war behäbig und träge – und wurde auf allen Seiten aufgenommen.


      „… libera me, Domine, de morte aeterna, in die illa tremenda... dies illa, dies irae, calamitatis et miseriae... errette mich, Herr, vor dem ewigen Tod, an jenem Tag des Schreckens … jenem Tag, dem Tag der Sünden, des Unheils und des Elends…“


      „Was sollen wir jetzt machen?“, fragte eine dünne Stimme oberhalb von William. Der Kobold wandte den Blick und schaute zum Gesicht des Wolpertingers hinauf. Er runzelte die Stirn, dann senkte er den Blick wieder. Rasputin hatte seine Entenfüße gegen ein stattliches Paar flauschiger Bocksbeine getauscht. Er wirkte denkbar verlegen.


      „Was zum…“, begann der Kobold.


      „Keine Zeit. Was machen wir jetzt?“


      In diesem Moment zeichneten sich im Dunst die Umrisse schwarzer Kutten ab. Weihrauchfässer wurden geschwungen und Wedel mit Weihwasser. Überall drängten Priester auf den Platz, dahinter zeichnete sich eine geschlossene Front von Schinkelstedtern ab. In den Händen hielten sie Schürhaken, Mistgabeln und allerlei andere Dinge – kurz: Das Gros der auf dem Land verfügbaren Argumentierhilfen und Diskussionsbeschleuniger.


      Für einen kurzen Augenblick konnte man das Geräusch dreier kleiner Herzen hören, die synchron unter die Gürtellinie rutschten. Mit mühsamer Entschlossenheit hob William seinen Knüppel.


      „Rührt euch nicht vom Fleck.“


      Der monotone Singsang verwandelte sich in einen düsteren Choral, der bedrohlich zwischen den Priestern hin und her wechselte.


      „... quando coeli movendi sunt et terra. Dum veneris iudicare saeculum per ignem... wenn Himmel und Erde wanken. Bis dass Du erscheinst, um die Welt durch Feuer zu richten…”


      Immer enger schloss sich der Kreis, während die Stiefel von Priestern und aufgebrachten Marktleuten über das Pflaster stampften. Immer dicker wurde die Luft durch die schweren Weihrauchdämpfe.


      Der Choral steigerte sich zu einem donnernden Crescendo.


      „…libera me, Domine, de morte aeterna… befreie mich, Herr, vom ewigen Tod.“


      Schließlich hielten die Schritte inne, und der Gesang brach ab. Der Kobold, die Fee und der Wolpertinger blickten sich um. Der gesamte Platz war von Priestern umstellt. Sie hielten die Köpfe gesenkt, und das Dunkel ihrer Kapuzen verbarg ihre Gesichter. Trotzdem spürten die drei eine Unzahl aufmerksamer Blicke. Leichter Wind kam auf und zupfte an den Weihrauchschwaden.


      Plötzlich öffnete sich der schweigsame Kreis und eine hohe Gestalt betrat das Rund. Sie wirkte wie ein Gebirge aus Gelatine, das man mit Gewalt in ein Ordensgewand hineingestopft hatte. Und auch durch den schweren Weihrauchqualm konnte man einen gewissen strengen Geruch bemerken. Im Gegensatz zu den anderen trug dieser Mann sein Antlitz offen und unverdeckt. Feuer gleißte in seinem Blick, und man konnte nicht behaupten, dass Pangasius Donnerhobel seinen Auftritt nicht genoss.


      Mit drohender Stimme begann er zu psalmodieren, während er sich über die drei Gestalten beugte, die sich zitternd aneinanderklammerten. Bewaffnet war er mit einem langen Stab, dessen Spitze in einem rotgoldenen Kruzifix auslief. Sein Gesicht verdunkelte sich zu einer Wolke des Zorns. In den Augen wetterleuchtete es, als wolle im nächsten Augenblick ein Blitz aus ihnen hervorspringen und die drei niederstrecken.


      Der Kobold flüsterte etwas. In der finsteren Miene erschien ein Stirnrunzeln.


      In diesem Augenblick schleuderte William McAnger seinen Knüppel.


      „Jetzt!“


      Die Holzlatte traf Pangasius Donnerhobel direkt gegen die Nasenwurzel, und mit einem unterdrückten Schmerzensschrei prallte er zurück. Die drei Fabelwesen rannten los.


      Eilig hasteten sie über die Fläche des Platzes, prallten dort gegen eine Mauer von Priestern und versuchten es an anderer Stelle von neuem. Die Priester ihrerseits zogen den Kreis allmählich enger. Nach und nach verwandelte sich der Marktplatz in eine wirre Masse von Füßen und anderen Gliedmaßen, in der drei kleine Gestalten ziellos hin und her flitzten und eine Vielzahl von Gegenständen mehr oder minder gezielt zu Boden ging.


      Irgendwann hüpften die beiden Elfenwesen auf den Rücken des Wolpertingers, der mit seinen Bocksbeinen für eine dauerhafte Flucht weit besser gerüstet war. Doch auch die Fangversuche der Priester wurden mit der Zeit koordinierter, was ihre Chancen nicht eben erhöhte. Über allem lag die wütende Stimme von Pangasius Donnerhobel.


      Plötzlich, als auch Rasputin bereits die Puste auszugehen drohte, ertönte von der anderen Seite des Marktplatzes ein dumpfes Pochen – gleich darauf von einem doppelten Klatschen gefolgt. Dort war mit einem Male die Gestalt einer Frau zu sehen. Sie hielt ebenfalls einen dicken Knüppel in den Händen, und vor ihr lagen die schlaffen Körper zweier Priester, an deren Köpfen sich kräftige Beulen abzeichneten.


      „Hier entlang!“, rief sie.


      Der einer Panik mittlerweile recht nahe stehende Rasputin warf ihr einen skeptischen Blick zu. Dann schaute er auf das klerikale Räumkommando hinter sich, und in seinem Kopf stießen zwei unterschiedliche Visionen seiner ganz persönlichen Zukunft aufeinander. Die eine war vage und ungestalt, während die andere einige handfeste Gewissheiten enthielt.


      Noch einmal nahm er all seine Kräfte zusammen und lief.
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    Seit Wochen hatte Leonardo de Vendetta die düstere Miene geprobt, mit der er sich nun über die Mikrofone beugte. Er stand inmitten einer aufgeregt plappernden Menge von Journalisten, die miteinander um die

    besten Plätze rangelten und ihn in ein Kaleidoskop von Blitzlichtern hüllten. Unter allem lag das monotone Surren unzähliger Videokameras.


    Es war die erste offizielle Pressekonferenz dieses ereignisreichen Tages, und um keinen Preis wollte man etwas verpassen. Die Stimme des Kardinals hatte einen bedrohlichen, jenseitigen Klang und verströmte dennoch die Sicherheit natürlicher Autorität. Insgesamt hatte es nicht lange gedauert, bis die Journalisten zu dem Schluss kamen, dass ein Mann aus dem Vatikan sehr viel medienwirksamer war als der lokale Bürgermeister.


    Letzterer war gleichwohl anwesend. Es handelte sich um einen kleinen, untersetzten Mann von fünfzig Jahren, der sich außerordentlich gut darauf verstand, gemütlich zu wirken. Des Weiteren trug er schütteres Haar und machte derzeit einen recht verlorenen Eindruck.


    De Vendetta räusperte sich.


    „Meine werten Damen und Herren, ich darf Ihnen versichern, dass ich über die Vorkommnisse des heutigen Tages zutiefst erschüttert bin. Zwar ist es noch zu früh, um eindeutige Schlüsse zu ziehen, doch ich möchte die Gelegenheit nutzen, den Bewohnern dieses Ortes mein tiefstes Mitgefühl auszusprechen.“


    Der Kardinal legte eine kurze Pause ein und hüstelte geziert.


    „Wir können bisher nicht sagen, was genau heute hier geschehen ist, doch die Berichte der Augenzeugen veranlassen uns zu tiefer Sorge. Nicht zuletzt deshalb bin ich froh über das beherzte Eingreifen einer Gruppe junger Priester, die sich zufällig in der Nähe befand. Durch ihre entschlossene Tatkraft konnten sie einen bescheidenen Beitrag dazu leisten, die Ordnung wieder herzustellen. Doch so lange wir die Hintergründe nicht aufgeklärt haben, können wir leider nicht sicher sein, dass sich etwas Ähnliches nicht wiederholt.“


    Leonardo de Vendetta holte kurz Luft und fuhr dann mit entschlossener Miene fort.


    „Mit freundlicher Genehmigung des Bürgermeisters habe ich aus diesem Grund einen kleinen Zeltstützpunkt errichten lassen. Im Wesentlichen möchten wir damit unseren seelsorgerischen Aufgaben nachkommen. Doch sollte unsere Unterstützung darüber hinaus auch in anderer Form gebraucht werden, würden wir uns dieser Verantwortung nicht entziehen. Ich danke Ihnen.“


    Mit steinerner Miene ließ der Kardinal noch einige Fragen über sich ergehen, dann flammte das Blitzlichtgewitter ein letztes Mal auf. Anschließend wandte sich de Vendetta um und kehrte ins Innere eines großen Zeltes zurück, das man für ihn auf dem Schinkelstedter Marktplatz errichtet hatte.


    Die Bulldozer waren schnell zur Hand gewesen, und nun befand sich im Herzen des Dorfes ein buntes Zeltgemenge mit Notunterkünften, Essensausgaben und mobilen Beichtstühlen. Hinter de Vendettas Rücken versuchten zwei junge Novizen die nachsetzende Reportermenge zu bändigen.


    Nachdem sich der Zelteingang wieder geschlossen hatte, nahm er das schwarze Obergewand seiner Ordenstracht ab und warf es über die rechte Seite seines Schreibtisches. Langsam lockerte er den Sitz der Halskrause und ließ sich dann geräuschvoll in den Sessel auf der anderen Seite des Tisches fallen.


    Es war ein anstrengender Tag gewesen. Anstrengend und zu gewissen Teilen unerwartet. Doch keinesfalls unerfreulich. Das Missionslager war errichtet, die Saat ausgebracht, und wenn er auf das Geräusch der Hubschrauber über sich lauschte, gedieh sie prächtig. Von offizieller Seite suchte man noch immer nach einer Bande kleinwüchsiger Brandstifter, aber das würde sich schon bald erledigt haben. Um genau zu sein, gab er dieser Vorstellung nur noch wenige Stunden zu leben.


    Dass die vermaledeite Hexe im entscheidenden Moment auftauchte und den anderen zur Flucht verhalf, war nicht geplant gewesen. Auf der anderen Seite machte es kaum einen Unterschied.


    Es war nicht mehr wichtig, über ihren genauen Aufenthaltsort informiert zu sein. Es war nur wichtig, dass es sie gab. Dass sie sich irgendwo dort draußen herumtrieben und dem esoterischen Vorstellungsvermögen der Leute ganz unwillkürlich ein paar kleine Impulse gaben. Natürlich wäre ihm absolute Kontrolle lieber, doch vorerst war sie nur schwer durchsetzbar – und letztlich würde es auch ohne gehen.


    Leonardo de Vendetta beugte sich vor, schaltete ein Bildtelefon auf seinem Schreibtisch ein und lächelte verstohlen. Selbst der einigermaßen verwirrende Bericht des jungen Nikodemus von Schlupp war unter den Händen einer hungrigen Starreporterin noch zu einer bizarren Sex&Crime-Geschichte ausgebaut worden. Es lief beinahe wie von selbst.


    Der Monitor des Telefons zeigte kurz ein schwarzweißes Bildrauschen, dann wurde er dunkel, und ein blinkendes „Verbindung wird hergestellt“ erschien. Gleich darauf blickte de Vendetta in das Gesicht von Bischof Korkenbaum.


    „Eminenz?“


    „Mein lieber Bischof, ich wollte mich nur kurz über den Stand der Dinge in unserer Basis informieren.“


    Über das Gesicht des Angesprochenen huschte ein säuerlicher Ausdruck, der jedoch rasch verschwand.


    „Die Arbeiten sind beinahe abgeschlossen.“


    „Sehr gut. Ausgezeichnet sogar. Seine Heiligkeit wird morgen gegen Abend eintreffen. Und ich wünsche nicht, dass es irgendeinen Punkt gibt, in dem wir seine Erwartungen enttäuschen.“


    „Jawohl, Eminenz. Aber unsere Aufgabe ist doch im Wesentlichen schon erfüllt, die Probanden sind ausgesetzt.“


    „Ach, Korkenbaum. Ich habe mich entschlossen, die Dimensionen unseres Experiments ein wenig großzügiger zu gestalten. Der heutige Tag war nichts als ein mittelmäßiger Auftakt.“


    „Bei allem Respekt, ich bin mir nicht sicher, ob wir das den Leuten antun sollten... sie werden in Panik geraten.“


    „Nun, Korkenbaum, nach den Erfahrungen, die ich soeben sammeln durfte, sind wir über diesen Punkt bereits hinweg. Die Menschen befinden sich in Panik und bedürfen nun dringend einer helfenden Hand, die ihnen in dieser schweren Zeit ein wenig Halt gibt.“


    Die letzten Worte wurden von einem zweifelhaften Säuseln begleitet.


    „Aber, mit Verlaub, all das ist doch bloß passiert, weil wir…“


    „Korkenbaum“, unterbrach ihn der Kardinal mit schneidender Stimme, „die Menschen dieser Gegend brauchen unsere Hilfe. Und ich muss doch wohl nicht davon ausgehen, dass Sie ihnen diese vorenthalten wollen, oder?“


    De Vendetta konnte auf dem Bildschirm des Telefons deutlich sehen, wie das Gesicht des Bischofs gefror. Er schätzte den praktischen Wert dieser technischen Neuerungen außerordentlich.


    „Nein, Eminenz.“


    „Ausgezeichnet. Es würde mich sehr betrüben, auf Ihre Mitarbeit verzichten zu müssen. Und glauben Sie mir, Korkenbaum: Wenn wir den Heiligen Vater zufriedenstellen, werden auch Sie es nicht bereuen!“


    „Ja, Eminenz. Ich sage den Männern, dass sie sich beeilen sollen.“


    „Gut. Das wäre im Augenblick alles.“


    Der Bildschirm des Geräts wurde wieder schwarz, und der Kardinal lehnte sich zurück. Genussvoll dachte er an das zufriedene Gesicht des Papstes – und an die aufrichtige Dankbarkeit, die er demjenigen schenken würde, der all das möglich gemacht hatte. Was für ein wundervoller Tag.
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    „Glaubst du nicht, dass wir langsam weit genug geflüchtet sind? Es ist über zwei Stunden her, seit ich meine Beine zum letzten Mal gespürt habe!“


    Rasputin kämpfte sich schwankend voran. William seinerseits begrüßte die latente Wehleidigkeit des Wolpertingers keineswegs – aber wo es schon mal jemand zur Sprache brachte, konnte er sich ein zustimmendes Brummen auch nicht verkneifen.


    Auguste blieb stehen, stützte schnaufend die Hände auf die Knie und sah sich um. Mittlerweile war es stockfinstere Nacht. Zu ihrer Linken ragten schroffe Felswände in die Dunkelheit empor. Einiges sprach dafür, dass zumindest Teile von ihnen einmal als Steinbruch genutzt worden waren, doch schien dies schon lange Vergangenheit zu sein. An manchen Stellen hatte sich die Witterung tief ins Gestein gegraben, überall lagen ziellos verstreute Felsbrocken herum, und grünliche Flechten hingen von jedem Vorsprung herab. Ein dicker Teppich aus Moos und Gräsern hatte sich bis an den Fuß der Wand herangekämpft und bedeckte dort das Geröll. Überall wuchsen Dickichte aus Hagebuttensträuchern, hin und wieder auch einzelne Birken.


    „Also gut“, seufzte sie, „Lasst uns über Nacht hierbleiben.“


    Sie schlugen ihr Lager in einer Nische auf, die einige Meter in den Fels hineinreichte. Direkt davor lag ein besonders dicker Findling, der sie vor Wind und neugierigen Blicken schützen würde. Während Auguste die Stelle von Brennnesseln und Gestrüpp säuberte, machte Rasputin sich auf, um Holz zu suchen. Bevor er jedoch sonderlich weit gekommen war, blieb er stehen, weil er drei bohrende Blicke in seinem Rücken spürte.


    „Nun, vielleicht sollte ich euch da etwas erklären…“


    Er drehte sich um und blickte in drei nickende Gesichter.


    Die Bocksbeine hatte der Wolpertinger immer noch, was sich auf ihrem Weg hierher als recht nützlich erwies. Auch das Hirschgeweih war noch vorhanden. Allerdings saß es gegenwärtig auf dem Körper einer Kröte – an dem die langen, haarigen Arme eines Affen hingen. Ob Schimpanse oder Orang-Utan ließ sich nur schwer feststellen, solange der Rest fehlte. Auch diesmal wirkte alles auf widersinnige Weise samtig und anmutig.


    „Ich schätze, ihr kennt die üblichen Geschichten über Wolpertinger, oder?“


    Er hielt kurz inne und blickte abermals in drei nickende Gesichter.


    „Zugegeben, diese Geschichten sind ziemlich populär… aber sie erzählen nicht alles. Selbst der Druden verfügt über gewisse Lücken. Manchmal, wenn ein Wolpertinger geboren wird, kommt es zu… Komplikationen. Geschichtenerzähler sind immerhin ein verschrobenes Völkchen. Wenn man auf sie angewiesen ist, kann praktisch alles Mögliche passieren…“


    Rasputin spürte, wie die Intensität der auf ihm lastenden Blicke zunahm. Er räusperte sich.


    „Manchmal, in ganz seltenen Fällen, kommt es vor, dass sich ein Erzähler überhaupt nicht entscheiden kann, wer in seiner Geschichte vorkommen soll – weil er beispielsweise in seiner Entscheidung unterbrochen wird oder sogar stirbt. Was dann entsteht, nennt man einen ‚transimaginären Wolpertinger’. Man ist nie ganz auf eine Gestalt festgelegt, verwandelt sich ständig hin und her.“


    Von Satz zu Satz wurde Rasputin verlegener und kleinlauter.


    „Sind wirklich außerordentlich selten, was allerdings kein Vorteil ist. Auch die meisten anderen Wolpertinger wissen meist nicht recht, was sie von ihnen halten sollen… dachte nur, ihr solltet das wissen. Irgendwie.“


    Mit diesen Worten verschwand er zwischen einigen raschelnden Zweigen und ließ eine betretene Stille zurück. Nach einigen unschlüssigen Minuten machten sich William und Lilly schließlich auf, um die nähere Umgebung zu erkunden und vielleicht etwas Essbares zu finden.


    Was Rasputin Borkenschreck den anderen sorgsam verschwieg, war die Tatsache, dass der Großteil transimaginärer Wolpertinger zu einer ganz bestimmten Zeit entstanden war. Es handelte sich bei ihnen gewissermaßen um das persönliche Frühwerk Kilian Hölzlhammers. Damals hatte es noch einige besonders forsche Wolpertingeristen gegeben, die ihre Erzähler vor überschießendem Tatendrang buchstäblich zu Tode erschreckten. Transimaginäre Wolpertinger wurden daher von ihren Artgenossen meist aus einer Art des schlechten Gewissens heraus gemieden.


    Nichtsdestoweniger besaß jeder von ihnen ein besonderes Merkmal, das all seine unterschiedlichen Erscheinungsformen verband. Manche verwandelten sich ausschließlich in schaurige Mixturen aus Ratten, Fledermäusen und ähnlichem. Andere waren ungeheuer stark. In Rasputins Fall handelte es sich um den wenig hilfreichen Umstand, in jeder Form ausgesprochen plüschig zu wirken.


    Als Auguste alle Brennnesseln und Sträucher ausgezupft hatte, las sie noch einige kantige Steine vom Boden auf und warf sie in das nächste Gebüsch. Dann kletterte sie auf den Felsen vor der Nische und betrachtete den Himmel. In der Ferne flogen immer noch seltsame Dinge, die den Wald mit Kegeln aus Licht abtasteten. Selbst hier konnte man ihren Lärm hören, wenn er auch zu einem fernen Brummen herabsank. Einen großen Teil des Weges hatten sie sich vor diesen Dingern versteckt, nun schienen sie außerhalb ihrer Reichweite zu sein.


    Endlich.


    Sie seufzte und kletterte wieder hinab. Wieder musste sie an die Worte Eulalias denken, und etwas in ihr krampfte sich zusammen. Alle waren verschwunden, aber sie war wieder aufgetaucht. Und hier waren noch ein paar andere.


    In diesem Augenblick kehrte Rasputin zurück. Er hatte tatsächlich ein wenig Brennbares gefunden, wenn es sich dabei in der Hauptsache auch um trockene Dornenranken und kleinere Zweige handelte. Zumindest konnte man ein Feuer damit in Gang bringen.


    Es dauerte etwa eine halbe Stunde, dann kehrten auch die anderen zurück. William hatte einige Beeren gefunden und Lilly zwei magere Tauben mit dem Umstand vertraut gemacht, dass ihre Nester mitnichten sicher waren, nur weil sie sich ein paar Meter über dem Boden befanden. Das ergab zwar insgesamt keine allzu üppige Beute, doch verglichen mit ihrer Ausgangssituation war es eine deutliche Verbesserung.


    Der Mond kroch gerade über den Horizont hinweg, als die vier um ein munteres kleines Feuer herumsaßen und dabei zusahen, wie das spärliche Fett der Tauben in die Flammen tropfte.


    „Jahrhunderte also, sagst du?“, nahm William das Gespräch wieder auf. Während der Wanderung hatte Auguste bereits versucht, die meisten der stürmischen Fragen zu beantworten, was nicht ganz leicht war. Die Hexe blickte in die Flammen und nickte.


    Auch der Kobold stierte für einen Moment in die Glut, dann hob er den Kopf, und etwas Seltsames leuchtete in seinem Blick.


    „Was soll’s – damals konnte uns sowieso niemand leiden.“ Über sein Gesicht huschte ein aufmunterndes Lächeln. Er drehte sich zur Seite, nahm ein Stück Borke, auf das er die verschiedenen Beeren gelegt hatte und stellte es in die Mitte des Kreises. Dann stand er auf, nahm den Spieß vom Feuer und machte sich daran, die Vögel zu zerteilen. Auguste beobachtete ihn aufmerksam.


    Lilly verschwand für einen kurzen Augenblick im Dunkel außerhalb des Feuerscheins und kehrte dann mit vier flachen Steinen zurück, die sie zuvor gründlich geschrubbt hatte. Der Kobold legte das Fleisch darauf, und sie verteilte die Teller.


    Eine Weile kauten alle schweigend vor sich hin. Schließlich lehnte der Kobold seinen Rücken gegen die Felswand, betrachtete zufrieden den Feuerschein, der sich in den goldenen Spangen seiner Schuhe spiegelte, und begann damit, eine Pfeife zu stopfen. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, wirkte William friedlich. Seine Augen huschten nicht mehr beständig hin und her, er knackte nicht mit den Fingerknöcheln, selbst der wilde Haarschopf auf seinem Kopf und die dicken Büschel, die aus seinen Ohren ragten, wirkten weniger struppig. Innerlich jedoch schien er sich bereits mit anderem zu befassen.


    „Also: Wie wollen wir uns für den heutigen Tag revanchieren?“


    Auguste stocherte in der Glut herum und legte ein paar neue Zweige auf.


    „Ich weiß nicht, wie weit wir damit kommen würden. Zumindest bei der einfachen und direkten Methode habe ich so meine Zweifel.“


    William schnalzte ärgerlich mit der Zunge und warf ihr einen verächtlichen Blick zu, doch Auguste fing ihn auf. Für einen Moment legte sich eine gewisse Spannung über den Platz.


    Auch über William und Lilly hatte es dereinst einen Druden-Eintrag gegeben. Sogar einen ziemlich ausführlichen. Neben einem langen Sündenregister, das unter anderem einige schmerzlich vermisste Juwelen des Erzbischofs von Canterbury betraf, fanden sich darin zwei kleine Portraits – sowie der dringliche Hinweis, man solle ihnen lieber aus dem Weg gehen, wenn man auf die Vollständigkeit seiner Glieder Wert legte.


    Leider umfasste die Personenbeschreibung auch einige äußerst schmähliche Wörter. Kurze Zeit später statteten die beiden der Redaktion daher einen Besuch ab. In den folgenden Auflagen fand sich lediglich der Vermerk, William und Lilly McAnger seien Zeitgenossen von ausgesuchter Höflichkeit, die allerdings auf einen ihnen gegenüber verübten Bruch der Etikette mit gewisser Heftigkeit reagierten. Doch auch dies war nun schon einige Jahrhunderte und ein paar einschneidende Erlebnisse her.


    Nachdem die Spannung noch ein, zwei Augenblicke angehalten hatte, schlug der Kobold schließlich die Augen nieder und stopfte weiter an seiner Pfeife.


    „Na schön, was hast du vor?“


    „Ich bezweifle, dass es uns viel Erfolg einbringt, einfach nur herumzulaufen und jedem einzelnen von ihnen das zu geben, was er verdient. Dafür sind es zu viele. Unsere einzige Chance ist es, sie dort zu packen, wo es wirklich wehtut.“


    „Sprich weiter.“


    Mit gerafften Worten berichtete Auguste von ihrer Begegnung mit Eulalia.


    „Es besteht also die Möglichkeit, dass sie so etwas wie ein Hauptlager haben.“


    „Weißt du, wie man dorthin gelangt?“


    Auguste nickte.


    „Es ist kein Katzensprung, aber wenn wir mit der Morgendämmerung aufbrechen, sollte uns genügend Zeit bleiben.“


    Leise brummte William vor sich hin.


    „Ihr Hauptlager. Soso. Ein Ort, von dem alles ausgeht und wo sie vermutlich am zahlreichsten sind.“


    Langsam nahm der Kobold einen Stein vom Boden auf und ließ ihn mit verhaltenem Lächeln von Hand zu Hand springen.


    „Werte Mitstreiter, ich sehe mich zu der Feststellung gezwungen, dass dieses Unterfangen kein leichtes wird.“


    „Dann“, führte Lilly den Gedanken zu Ende, „brauchen wir eben einen Plan.“
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    Plötzlich fuhr Rasputin Borkenschreck aus dem Schlaf. Der kleine Wolpertinger neigte ohnehin zu einer nervösen Gemütsverfassung, doch seit er im hinteren Teil einer Bratwurstbude zu sich kam und von der Besitzerin mit einer Grillgabel verfolgt wurde, war es noch schlimmer geworden.


    Verschlafen blickte er sich um. Gespenstische Schatten tanzten über die Wände des Steinbruchs. Sie gingen von einer flackernden Lichtquelle aus, die sich nur wenige Schritte vor ihm befand. Dort stand die Hexe neben einem neuerlichen Feuer und machte sich an einem kleinen, verrußten Kessel zu schaffen.


    Wo dieser herkam, war Rasputin ein Rätsel. Hätte der Wolpertinger einen Druden zur Hand gehabt, hätte er allerdings erfahren, dass es einige Dinge gab, die so typisch für Hexen waren, dass sie diese jederzeit aus dem Nichts beschwören konnten. Dazu zählten neben kleinen, verrußten Kesseln auch spitze Hüte und Warzen.


    Tief bückte sich Auguste hinab, während sie eine merkwürdige Melodie vor sich hin summte und mit einem Ast kreisende Bewegungen vollführte. Besorgt richtete sich der Wolpertinger auf. Die Hexe schien ihn nicht zu bemerken. Langsam machte sie einige Beutel von ihrem Gürtel los, ließ etwas von ihrem Inhalt herausrieseln und fuhr dann mit dem Rühren fort. Dampfschwaden waberten über den Rand des Kessels hinweg und wallten an dessen Seiten hinab. In Inneren sah Rasputin einen trüben, grünlichen Sud. Ein mattes Leuchten ging von ihm aus, und seine Oberfläche warf zähe Blasen.


    „Was tust du da?“


    Scharf hallten seine Worte durch die Stille.


    Auguste schrak zusammen, doch dann wandte sie sich ihm lächelnd zu, zog den Rührstock heraus und klopfte mit ihm gegen die Kesselwand. Am Horizont zeigte sich der erste Silberstreif.


    „Frühstück ist fertig!“
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    „Was, zum Donner, hat das zu bedeuten?“


    Der unordentliche Sitz seiner Kutte und die tiefen Augenringe besagten, dass die Nachtruhe Bischof Korkenbaums recht plötzlich unterbrochen worden war. Es musste etwa gegen fünf Uhr in der Früh sein. Aufgebracht blinzelte er ins Neonlicht der Arche. Bereits zu dieser morgendlichen Zeit fühlte sich sein Magen wie ein Sack voller Feuerwerkskörper an, der bedenklich nah über einer brennenden Kerze hin und her pendelte – was seiner Laune keineswegs zuträglich war.


    Vor ihm waren zahlreiche Männer damit beschäftigt, zwei LKW zu entladen, und auch sonst schien sich niemand um die frühe Stunde zu bekümmern. Überall arbeiteten Menschen mit Hochdruck an ihrer jeweiligen Aufgabe.


    Das Bild der Höhle hatte sich in den letzten Tagen entschieden gewandelt. Die meisten Baumaßnahmen waren abgeschlossen, in die Wand eingelassene Ketten und etwaige Folterinstrumente hatte man entfernt. Stattdessen befand sich in der Nähe der seltsamen eisernen Kisten nun eine moderne medizinische Abteilung. Dort überzeugte man sich vor einem Feldeinsatz von der Gesundheit des jeweiligen Probanden – soweit die Daseinsform das zuließ.


    Auch zwischen den Untersuchungstischen herrschte reges Treiben. Unzählige Personen in weißen Kitteln sprangen hin und her. Sie wirkten eigentümlich übernächtigt, und die meisten Stasis-Behälter standen offen.

    In jedem freien Winkel wurden Priester zu Eingreiftrupps zusammengestellt. Bischof Korkenbaum spürte einen gewissen Argwohn.


    Einer der Transportarbeiter kam wie beiläufig auf ihn zu und drückte ihm ein Stück Papier in die Hand. Wortlos blickte Korkenbaum auf die ausgeladene Fracht. Er hatte sein technisches Vorstellungsvermögen in den letzten Tagen mehrfach erweitern müssen, aber etwas sagte ihm, dass die Wirklichkeit noch sehr viel einfallsreicher war. Vor ihm standen gewaltige Glastanks und Schalttafeln mit einer Unmenge von Leuchtdioden. Daneben hatte man Schläuche gehäuft, stapelweise Schläuche. Auf irgendeine Weise verbreiteten diese Gegenstände eine Atmosphäre von profundem Unheil.


    In diesem Augenblick zwängte sich aus dem Führerhaus eines der Lastwagen die umfangreiche Gestalt von Pangasius Donnerhobel hervor. Er trug ein beeindruckendes Veilchen um sein rechtes Auge, und seine Nase verbarg sich unter einem dicken Verband.


    „Gibt es ein Problem, Bischof?“


    Korkenbaum schaute ihn verständnislos an und klappte einige Male mit dem Mund. Er war zu verwirrt, um auf den respektlosen Ton zu reagieren.


    „Was Sie dort in Händen halten, Hochwürden, ist eine päpstliche Bulle, die dem Kardinal jegliche Vollmacht ausstellt, die er selbst für nötig hält. Es hat alles seine Ordnung.“


    Langsam und umständlich faltete Korkenbaum das von einem dicken Siegel geprägte Papier auseinander. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen am unteren Ende der Seite anlangten, weil er beinahe jedes Wort zweimal las.


    Als er wieder aufblickte, stand Pangasius Donnerhobel direkt vor ihm. Auffordernd streckte er die Hand aus, um das Schriftstück wieder in Empfang zu nehmen. Anschließend beugte er sich vor und raunte dem Bischof ins Ohr:


    „Das Beste, was Sie jetzt tun können, Euer Gnaden, ist, uns einen hübschen Platz zu suchen, wo wir das ganze Zeug montieren können. Und am besten beeilen Sie sich – die anderen Lastwagen warten schon.“


    Korkenbaum spürte, wie er vor Wut zu zittern begann. Doch bevor er eine passende Entgegnung fand, zwinkerte ihm Pangasius Donnerhobel zu und verschwand, ohne ein weiteres Wort, wieder in der Menge.
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    Der Weg durch den Bärensteiner Wald war an diesem Tag kein leichter. Jeder Winkel schien plötzlich vollgestopft mit Gestalten, wie sie eigentlich zwischen die schweren Deckel verstaubter Märchenbücher gehörten. Und das allgemeine Tohuwabohu wurde keineswegs dadurch entschärft, dass es sich bei den meisten von ihnen um alte Bekannte handelte. Der ganze Wald war in Aufruhr, und schon sehr bald zeichnete sich ab, dass die Einwohner der umliegenden Gemeinden diesen Tag nicht allzu bald vergessen würden.


    Als erstes begegneten Auguste und ihre Begleiter einem jungen Zwergenfürsten. Panisch klammerte er sich im Geäst einer schwankenden Eiche fest, während sein aufgebrachter Onkel von unten dagegen hämmerte. Beide waren finster anzuschauen. Kaum größer, als dass sie einem erwachsenen Mann bis zu den Knien reichten – doch die vielen Schichten von Stahl und Leder, die sie umhüllten, strotzten vor grimmen Verzierungen. Und grimm war zumindest auch der Gesichtsausdruck des unteren.


    Er werde ihm schon zeigen, brüllte er hinauf, wer hier rechtmäßiger König unter dem Bärenstein sei. Kläglich jammerte der andere herab, man habe es doch nicht besser wissen können, wo er doch so lange verschwunden war. Dem begegnete der untere Zwerg nur mit noch dunklerem Zornesrot und der Frage, ob es derzeit irgendwelche Zweifel an seiner Anwesenheit gäbe?


    Die ganze Situation löste sich schließlich auf, als ein offensichtlich orientierungsloser Troll durch das benachbarte Gebüsch brach. Es war ein verwitterter Geselle, der Körper wenig detaillierter als der eines steinernen Schneemanns. Rundherum war er mit grünen Flechten bedeckt und schleppte eine lange Keule hinter sich durch das Unterholz. Als er die Zwerge sah, ließ er Letztere jedoch fallen und entschwand hastig durch ein weiteres Gebüsch.


    Dessen Zweige wurden dabei in arge Mitleidenschaft gezogen. Dies verbesserte sich auch nicht, als der Zwergenkönig von seinen Instinkten gepackt wurde und sich mit lautem Geheul an die Verfolgung machte. Auch der junge Fürst ließ sich zu Boden plumpsen und verschwand, mit beiden Händen eine Axt schwingend, raschelnd im Strauchwerk.


    Als die vier anschließend weiterzogen, stießen sie immer wieder auf verschreckte Irrlichter, die sich in Astlöchern und hohlen Bäumen versteckten. Dort rangelten sie mit Eulen und anderem Nachtgetier um den spärlichen Platz. Da diese sich durch das plötzliche Leuchten allerdings gestört fühlten, gerieten sie zumeist in argen Streit.


    Natürlich gab es auch überschwängliche und glückliche Wiedersehen: Eine Gruppe sprechender Bären lag sich unter Tränen in den Armen. Doch da die allermeisten Fabelwesen so ihre Eigenarten hatten und sich an den völlig falschen Stellen des Waldes befanden, waren die Reibereien weitaus lauter.


    Immer wieder tauchten arglose Touristen auf, die nach den Wirren des gestrigen Tages nicht hatten abreisen wollen und nun zwischen die Fronten des Spektakels gerieten. Ein munterer Geselle mit Ziegenbeinen und Flöte setzte fröhlich gurrend einer Gruppe Rentnerinnen nach, und ein kommunales Wettangeln an den Schinkelstedter Karpfenteichen fand jäh ein Ende, als eine schneeweiße Hand die Wasserfläche durchbrach.


    Makellos glänzte sie im Licht der Vormittagssonne. Kleine Regenbogen umtanzten sie, als Lichtstrahlen sich in den abperlenden Wassertropfen fingen. Dann zog sie die versammelten Angler an ihren Schnüren ins Innere des Tümpels. Dort wurden sie zunächst von einigen Nixen um den Finger gewickelt und anschließend von den dazugehörigen Wassermännern ordentlich verwamst.


    Während sie durch den Wald stolperten, war Auguste von der ganzen Aufregung einigermaßen überfordert. Immer wieder lief sie auf ratlose Geschöpfe zu und wollte ihnen soviel erklären, wie auf die Schnelle möglich war. Doch in dem ganzen Durcheinander erntete sie wenig mehr als verständnislose Blicke – und spätestens als die ersten schwarzen Kutten auftauchten, packten die anderen drei sie am Kragen und schleiften sie unbarmherzig weiter.


    Es mochte gegen zehn Uhr sein, als die ersten klerikalen Einsatztrupps den Plan betraten. Zu Anfang waren sie vorsichtig und beobachteten, wie ihre Saat gedieh. Dann, als sie sich von Qualität und Güte der Verwirrung überzeugt hatten, gingen die Räumkommandos selbst zum Angriff über. Düstere Dinge murmelnd stürzten sie sich in das Gewimmel der Fabelwesen.


    Es dauerte eine Weile, bis alle Anwesenden die neue Situation erfasst hatten – doch dann begannen sich die Fronten allmählich zu verlagern. Was zuvor nur eine Vielzahl von Scharmützeln war, verwandelte sich nun in eine Schlacht. Wesen der verschiedensten Arten, die sich zuvor noch gegenseitig im Schwitzkasten gehalten hatten, ließen von einander ab und rückten geschlossen gegen die Neuankömmlinge vor.


    William juckte es in den Fingern, als er das Krachen und Scheppern hörte. Wutgeheul und martialische Gesänge wurden zwischen den Flanken des Berges erhoben und trafen sich mit düsteren Chorälen. Faune und Zentauren gingen unter den Schlägen geweihter Knüppel nieder, während andernorts Priester unter einer Horde zeternder Wolpertinger versanken.


    Die einfache Bevölkerung versuchte, sich so gut es ging im Inneren ihrer Häuser zu verstecken. Ängstlich klammerten sie sich aneinander fest, schlüpften unter Betten oder stiegen in Keller hinab – wo lauernde Schwarze Männer sie bereits erwarteten. Neugeborene wurden von gackernden Elfen durch offene Fenster verschleppt, und boshaft-verschmitzte Wechselbälger blieben zurück, um ihre vermeintlichen Eltern zu plagen.


    Einen allein gab es, der selig lächelnd inmitten dieses Strudels aus Schrecken und Verwirrung saß. Leonardo de Vendetta thronte in seinem Kommandozelt auf dem Schinkelstedter Marktplatz und blickte einer goldenen Zukunft entgegen. Man hatte ihn informiert, dass der Bürgermeister die Armee alarmiert habe, doch das scherte ihn wenig. Bevor die eintraf, würde alles vorüber sein. Bis dahin blieb er der einzige Befehlshaber auf dem Plan – und zugleich einer der wenigen, die je über die Truppen beider Seiten zugleich geboten.


    Wenn Anastasius XIII. am Abend eintraf, würde ihm wenig mehr zu tun bleiben, als die Seelen der Verängstigten einzusammeln und zurück in den Schoß der Kirche zu

    führen. Fast alle Aspekte des Projektes „Remagikalisierung“ waren umgesetzt. Und auch den Rest würde kaum noch etwas aufhalten.


    Derweil liefen die Kämpfe draußen fort. Da sich unter den Fabelwesen auch manch zauberkundiges befand, dauerte es nicht lange, bis erste Feuersäulen durch das Blätterdach schossen. Mehrere Priester, die ihre Studien vernachlässigt hatten, sahen sich mit den Folgen unfreiwilligen Gestaltwandels konfrontiert. Einige von ihnen gerieten einer gewissen Jugendbewegung in die Hände, die ihr Glück an diesem Tag kaum fassen konnte.


    Doch insgesamt war bald absehbar, welchem Ende die Schlacht zustrebte. Während die Zahl der Priester noch immer zunahm, wurden die gefangenen Fabelwesen bereits wieder in merkwürdig anmutende Karren verladen. Rumpelnd setzten sich diese in Bewegung und verschwanden alsbald auf unscheinbaren Pfaden, die man von der Öffentlichkeit sorgfältig abschirmte. Nur einige besonders exotische oder schwer mitgenommene Fabeltiere blieben zurück, um sie am Abend einer Reihe von Schauprozessen zu unterziehen.


    Der unangefochtene Höhepunkt des ganzen Spektakels aber war, als zur Mittagszeit ein Drache erschien. Niemand konnte sich erklären, woher er plötzlich kam. Es hatte in dieser Gegend nie einen Drachen gegeben, zumindest nicht so weit Auguste und Rasputin sich erinnern konnten.


    Ohnehin war es vermutlich das altersschwächste Exemplar, das man je gesehen hatte. Er war auch nicht sonderlich groß, wirkte eher wie ein überheblicher Leguan. Doch das Schimmern seines Panzerkleides strahlte eine gewisse Würde aus. Weithin hallte der Schlag seiner ledernen Schwingen, während er majestätisch die Wolken zerpflügte.


    Dieser erhebende Anblick währte allerdings nicht lange. Die Menschen kauerten sich noch zusammen oder warfen sich wehklagend zu Boden, als plötzlich und ebenso unerwartet wie der Drache selbst einige Hubschrauber erschienen. Asthmatisch keuchte das Untier einige Rußwolken hervor, dann nahmen sie es mit Weihwasserwerfen aufs Korn. Anschließend wickelten sie es mit einem Netz ein, das einer überdimensionierten Aalreuse glich, woraufhin der nunmehr flugunfähige Drache wie eine zwar märchenhaft schimmernde, aber ansonsten doch recht prosaische Presswurst vom Himmel fiel.


    Am Ende der Abwärtsbewegung klatschte er direkt in die Schinkelstedter Karpfenteiche – wo er unter dem Jubel der Bevölkerung versank und anschließend ebenfalls von den Wassermännern verwamst wurde.


    Danach ebbten die Kämpfe langsam ab.
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    Als Auguste und Rasputin allmählich ihr Ziel erreichten, waren sie hingebungsvoll erschöpft. Das Kleid der Hexe verfügte über mehrere Brandlöcher, und der kleine Wolpertinger wirkte traumatisiert.


    Grund dafür war eine Begegnung mit Gnoor dem Schrecklichen. Auch dieser verfügte über einen persönlichen Druden-Eintrag. Allerdings nur einen ziemlich kleinen. Gnoor der Schreckliche war ein hageres, schmutziges Männlein, das von sich behauptete, der fieseste Zauberer des ganzen Abendlandes zu sein.


    Das war natürlich reine Übertreibung. Gegen Grablok den Grauenhaften oder den Finsteren Fred verblasste er kläglich – aber wie die meisten Menschen, die aus anderen Leuten Fett herauskochen, um daraus absonderliche Kerzen zu ziehen, war Gnoor zumindest ein schlechter Nachbar.


    Seine Hütte befand sich am Rande eines kleinen Sumpfes. Stets sah man aus ihr des Nachts ein ungesundes, grünes Licht schimmern. Dazu vernahm man krächzende Gesänge, die einem das Mark gefrieren ließen. Das Schlimmste aber war, dass Gnoor seine Arbeit nicht für sich behielt. Was für merkwürdige Kreaturen er auch beschwor oder zusammenzimmerte: Man konnte sicher sein, sie binnen kurzem vor der eigenen Haustür anzutreffen.


    Da aber in der Regel niemand Wert darauf legte, neben der Morgenmilch etwas zu finden, das mehr Köpfe als Hände hatte, konnte auch Gnoor den Schrecklichen eigentlich niemand leiden. Doch den scherte das wenig, denn er war ohnehin von griesgrämiger Natur. Der einzige Grund, warum er sich überhaupt in diesen Breiten halten konnte, war ein Abkommen, das er mit Graf Sigismund von Käferstein traf. Der Zauberer erklärte sich bereit, den libidinösen Abenteuern des Grafen mit gewissen Mittelchen auf die Sprünge zu helfen, und empfing dafür persönlichen Schutz. Dieser Pakt fand allerdings ein rasches Ende, als Gnoor vor lauter Übermut im gräflichen Schlafgemach eines der eigenen Geschöpfe versteckte.


    Sobald der Zauberer jedenfalls Auguste bemerkte, begrüßte er sie mit einem prasselnden Feuerball. Keuchend hechtete Rasputin zur Seite, während alles ringsumher in Flammen aufging. Triumph leuchtete in den Augen des bösen Magiers, während sein meckerndes Lachen über die Lichtung schallte. Kurz darauf trat die Hexe unversehrt und mit angewinkelter Augenbraue aus dem Feuer heraus. Mit ein paar tüchtigen Ohrfeigen brachte sie Gnoor den Schrecklichen wieder zur Räson.


    Schon eine ganze Weile vor diesem bedauerlichen Zwischenfall hatten sich die Wege der Hexe und des Wolpertingers von denen ihrer Begleiter getrennt. Doch das war immerhin freiwillig geschehen. Kurz vor der Mittagszeit begaben sich die vier im Schutze der allgemeinen Verwirrung in die Nähe der Klosterschule von Borkenweiler. Es handelte sich um ein ehrwürdiges Institut, das den Eltern seiner Schüler versprach, ihre Schützlinge durch jahrhundertelange Tradition und vor allem durch dicke Mauern vor den moralischen Fährnissen der Welt zu behüten.


    Dieses Versprechen war freilich ein einseitiges – und da man mit den Schülern eine wesentliche Vertragsseite außen vor ließ, dauerte es nicht lange, bis die vier auf einen Schlupfweg stießen. Im Schutz eines überbordenden Ginsterbuschs fand sich ein abgewetzter Holzpfahl an die Mauer gelehnt. Unter Hinzufügung einiger Querlatten ergab dieser eine primitive Leiter und führte sie auf der anderen Seite wiederum in ein Gebüsch.


    Von dort war es nur ein kurzer Weg bis ins Innere der Schule. Vorsichtig tappten sie die ordentlich geschrubbten Kacheln eines langen Flures entlang und lauschten links und rechts an den Türen. Schließlich blieb Lilly vor einer von ihnen stehen. Sie flatterte zum Schlüsselloch empor, schaute hindurch und gab den anderen kurz darauf ein Zeichen. Wenig später hielt William vor einer anderen Tür an und winkte Rasputin und Auguste zu sich.


    Das Folgende geschah dann außerordentlich schnell: Eine etwas in die Jahre gekommene Nonne nahm soeben neuen Anlauf, die tieferen Geheimnisse der Arithmetik in die widerstrebenden Köpfe ihrer Schüler zu quetschen. Plötzlich bemerkte sie, wie die Tür ihres Klassenzimmers implodierte.


    Herein kam eine unübersichtliche Wolke verschiedener Gliedmaßen. Deren genaue Zusammensetzung ließ auf eine etwa dreißigjährige Frau schließen, sowie drei Gestalten, die das Weltbild der Nonne noch eine Weile beschäftigen würden.


    Das Letzte, was sie sah, war das sich schnell nähernde Ende eines hölzernen Tafelzirkels. Und kaum, dass ihr bewusstloser Körper zu Fall kam, packten William, Rasputin und Auguste zu und zerrten sie in die von Lilly geöffnete Abstellkammer.


    Dort angekommen traf William sogleich Anstalten, der bewusstlosen Nonne aus ihrem Gewand zu helfen. Bevor er jedoch noch dessen Saum berührte, erstarrte der Kobold plötzlich. Sehr interessiert beobachtete Auguste, wie er unter dem mahnenden Blick seiner Frau zusammenschmolz. Einen kurzen Augenblick schaute er schuldbewusst zu Boden, machte dann auf dem Absatz kehrt und zog den überraschten Rasputin hinter sich zur Tür hinaus.


    Lilly brummte zufrieden, rieb sich die Hände und ging daran, den Kleiderwechsel einzuleiten. Nach und nach reichte sie Auguste verschiedene Textilien und bewies großes Geschick darin, die Nonne in die jeweils nötige Position zu wuchten. Als sie deren Unterwäsche erblickte, konnte sie sich ein leises Schaudern nicht verkneifen.


    „Nun ja, haltbar.“


    Skeptisch betrachtete Auguste das schwarze Gewand. Auf ihrer Stirn malten sich Sorgenfalten.


    „Ich hoffe nur, dass uns das Ganze auch etwas nützt.“


    Überrascht hielt Lilly inne.


    „Gestern Abend schienst du noch recht überzeugt.“


    „Schon, aber bisher haben wir dort draußen noch keine einzige Nonne gesehen. Es waren alles Männer.“


    Daraufhin begann die Fee leise zu kichern.


    Auguste, die nicht einsehen konnte, was an ihrer Beobachtung so unterhaltsam war, reagierte etwas säuerlich. Schließlich warf Lilly ihr einen zwinkernden Seitenblick zu, der gewisse Rundungen betraf.


    „Oh, ich bin mir sicher, meine Liebe: Du würdest einen vortrefflichen Mönch abgeben!“


    Die Hexe wurde ein bisschen rot, zupfte unsicher am Stoff ihres neuen Gewandes und begab sich schließlich in Richtung Tür. Kurze Zeit später brach sie gemeinsam mit Rasputin auf. William und Lilly blieben zurück, um ein Auge auf die Kinder zu werfen und den beiden einen Vorsprung zu verschaffen.


    Nicht alle Schüler schienen über diesen unvorhergesehenen Wechsel sonderlich betrübt. Und insgeheim war Auguste sicher, dass sie an diesem Tag einige höchst interessante Dinge lernen würden.


    Alles in allem war dies nun etwa zwei Stunden her.


    Sobald die Hexe und der Wolpertinger in die Nähe der Schwarzwasser gelangten, wurde es um sie her merklich ruhiger. Es handelte sich um ein touristisch nur wenig erschlossenes Gebiet. Das Wasser des Flusses war kalt und von ausgesprochen dunkler Farbe, da er aus einigen Hochmooren entsprang. Wie das Rinnsal eines geschmolzenen Spiegels zog er sich durch die karstige Gegend. Die meisten Wanderwege waren schon lange zugewachsen.


    An die Seite eines Höhenzuges zu ihrer Rechten schmiegte sich eine breite Straße, die beständig unter dem Summen vieler Räder vibrierte. Dort befand sich der Rastplatz ‚Schwarzwassertal’ mit Tankstelle, Schnellrestaurant und Kinderspielplatz, sowie Hunderten von Wagen, die beständig hin und her flitzten.


    Hier unten dagegen war nichts – außer einem überwucherten Fluss, verwachsenen Fichten und jeder Menge Unterholz. Streng genommen war dies nicht einmal ein Ort – es war ein unbestimmtes Irgendwo, das anständigen Orten als Verbindung diente.


    Von genanntem Höhenzug gingen im Abstand von mehreren hundert Metern immer wieder einzelne Vorsprünge aus, die sich allmählich in sanfte Hänge verloren und das Tal in einzelne Kammern teilten. Im Schutze eines dieser Vorsprünge wand sich ein unscheinbarer, schmaler Feldweg herab. Er war notdürftig geschottert und wurde oben, am Rand der Straße, von einer Schranke versperrt. Dieser Feldweg führte alsbald zu einer hölzernen Brücke, die über den Fluss sprang, setzte sich auf deren anderer Seite fort und lief zielstrebig auf die gegenüberliegende Seite des Tales zu.


    Noch bevor man diese Brücke erreichte, hatte sich das Brummen der Straße verloren, und man war eingetaucht in das Reich von Fröschen, Grillen und schweren, sommerlichen Träumen. Der dichte Pflanzenwuchs betäubte jeden aufgeregten Gedanken, und wer durch Zufall hierher geriet, floh bald schon wieder vor der schläfrig-samtigen Stille.


    Auguste und Rasputin hatten es bisher vermieden, direkt auf dem Weg zu gehen. Man sah, dass er von Sträuchern und herabhängenden Zweigen freigehalten wurde. Als langer, gerader Korridor schob er sich durch das Pflanzenwerk, was für eine einigermaßen regelmäßige Benutzung sprach. Sie hatten sich daher für die keineswegs angenehme Route durch das Unterholz entschieden. Ein Unterfangen, das durch die eingeschränkte Geländegängigkeit einer Nonnentracht keineswegs erleichtert wurde.


    Dafür machte Auguste jedoch eine interessante Entdeckung: Zwei oder drei Meter tief im Unterholz stand auf jeder Seite des Weges eine langgestreckte Reihe alter Eichen. Breit waren sie und morsch, manche schon vollständig hohl. Der Wald drängte sich von allen Seiten an sie heran, doch Auguste konnte erkennen, dass sie vor langer Zeit eine Allee gebildet hatten – und dass die Straße, die sie flankierten, einst sehr viel breiter gewesen sein musste.


    An der Brücke wurde es dann schwierig, den Weg zu meiden.


    Vorsichtig tasteten Auguste und Rasputin sich an den Rand des Unterholzes heran. Dann folgte das hastige Getrappel einiger Schritte, und beide standen schwer atmend im Schatten eines Brückenpfeilers. Im Schotter des Weges zeichneten sich zwei tiefe Fahrrinnen ab.


    Auf der anderen Seite der Brücke erblickten sie, schon wieder halb von einigen Bäumen verborgen, eine Hütte. Es schien eine kleine Wanderkate zu sein. Zumindest so lange, bis sie die eingelassenen Sichtschlitze entdeckten. Rasputin hätte sein prachtvolles Geweih dafür verwettet, dass sich hinter einem davon etwas bewegte – doch er legte keinen Wert darauf, wirklich hinüberzugehen und nachzusehen.


    Vorsichtig und beinahe ebenso lautlos wie sie gekommen waren zogen sie sich wieder ins Unterholz zurück, gefolgt von einem farbenfrohen Schweif intensiver Verwünschungen.


    Der Umweg kostete sie beinahe eine Stunde. Zunächst brauchten sie eine seichte Stelle, an der sie den Fluss endlich überqueren konnten, dann mussten sie zurück zur Schotterstraße finden. Letzteres gestaltete sich einigermaßen kompliziert.


    Die gegenüberliegende Seite des Tales war entschieden felsiger als die vorige, und auch von dort gingen immer

    wieder einzelne Hänge ab, die ihren Weg kreuzten. Irgendwann war es trotzdem soweit: Auguste und Rasputin schoben sich langsam an den Rand einer hohen Böschung vor und blickten hinab.


    „Das ist es?“


    „Nun, sonst scheint es hier kaum etwas zu geben.“


    Sie schauten auf das abschließende Stück der Straße. Ein großer Lastwagen stand vor den geöffneten Flügeln eines Tores, das über und über mit Rost bedeckt war. An manchen Stellen waren bereits große Stücke abgeplatzt, und man musste unwillkürlich fürchten, dass ein unbedachter Stoß es vollständig zerbröckeln ließ. Da das Tor aber offen stand, konnten sie erkennen, dass dieses rostzerfressene Eisen nur die äußerste Schicht bildete. Von innen hatte man es mit mehreren Lagen Stahl verstärkt.


    Das riesige Fahrzeug erinnerte Auguste unangenehm an jenes Ding, das während ihrer ersten Nacht in der neuen Zeit an ihr vorbeigedonnert war. In seiner Nähe standen drei Männer, direkt am Tor waren zwei Wachen aufgestellt. Sie trugen schwarze Kutten. Nachdenklich blickte Auguste über den Rand der Böschung hinweg, als sie neben sich ein verhaltenes Klappern hörte. Erschreckt fuhr sie herum.


    Rasputin schien verschwunden. An der Stelle, wo er soeben noch gelegen hatte, befand sich dafür ein Teekessel mit einem winzigen Hirschgeweih aus Porzellan. Für sein Minimum an verfügbarer Mimik wirkte er ausgesprochen verlegen.


    Augustes Stirn runzelte sich, als sich ein Gedanke zu Wort meldete, der sie schon am Vorabend beschäftigt hatte.


    „Kannst du dich eigentlich auch in Vögel verwandeln?“


    Der Deckel des Teekessels klapperte zustimmend.


    „Jede Art?“


    Ein weiteres Klappern.


    „Aber du hast letzte Nacht zwei Tauben verspeist. Findest du das nicht ein wenig seltsam?“


    Der Deckel bewegte sich erneut, und diesmal ließ sich dazu die Stimme des Wolpertingers vernehmen. Sie klang recht hohl, aber es war nicht schwer, ihr ein gewisses Unbehagen anzumerken.


    „Ich möchte nicht darüber reden.“
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    Seit mehreren Stunden befand sich Zacharias Korkenbaum in seinem Arbeitszimmer. Die Luft war verbraucht und hatte mit der Zeit einen bläulich-grauen Schimmer angenommen. Der Aschenbecher auf der rechten Seite seines Schreibtisches lag unter einem ansehnlichen Haufen halbgerauchter Zigaretten begraben. Nervös spielten die Finger des Bischofs an einer weiteren herum, während er sich mit zusammengekniffenen Augen über eine Karte beugte. Dabei murmelte er fortlaufend unverständliche Dinge. Zumindest dem Tonfall nach waren sie keineswegs freundlich.


    Man hatte ihn mittlerweile recht unverhohlen wissen lassen, welchen Stellenwert man seiner Mitarbeit zumaß. Natürlich war er offiziell noch immer zuständig, und an seinem freundlichen Lächeln bei zeremoniellen Anlässen war man nach wie vor interessiert. Konkrete Entscheidungen jedoch wollte man lieber in anderen Händen wissen. Seine neue Aufgabe ließ ihn dies deutlich spüren.


    Neben dem Schreibtisch türmte sich ein Stapel weiterer Karten. Zacharias Korkenbaum hatte sie mittlerweile alle studiert, die meisten von ihnen mehrfach – doch so ziemlich das Einzige, was er dabei zunächst nicht hatte entdecken können, war eine Lösung für sein Problem. Nirgends, an keinem einzigen Ort in diesem Labyrinth, schien es mehr genügend Platz zu geben für das vermaledeite Geraffel, das de Vendettas Arbeiter unermüdlich herbeischafften. Kammer über Kammer war mittlerweile vollgestellt.


    Entnervt rieb sich der Bischof die Stirn. Am Anfang hatte er noch geglaubt, er müsse sich durch allzu eifriges Arbeiten davon abhalten, über die Bedeutung jener Gerätschaften nachzudenken. Dann stellte er fest, dass dies nutzlos war. Die Antwort bedurfte weder eines umfassenden technischen Verständnisses noch tieferen Nachgrübelns. Stattdessen entfaltete sie ein gewisses Eigenleben und schlich sich ganz von selbst in seinen Kopf.


    De Vendetta wollte mehr – und er brauchte es auch, um sein Unterfangen fortzusetzen. Dort draußen in den Gängen befand sich eine nicht unerhebliche Zahl von Fabelwesen, in Fachkreisen auch protofabulare Existenzen genannt. Doch allein der Einsatz des heutigen Tages hatte Verluste gebracht, und das würde nicht die Ausnahme bleiben. Leonardo de Vendetta ließ keinen Zweifel daran, dass ihm die Welt nicht mit einem blauen Auge davonkommen sollte.


    Und dafür brauchte er mehr. Mehr Fabelwesen. Einer natürlichen Erweiterung ihres Bestandes würde er nicht zustimmen – also musste er sie herstellen.


    Es gab noch etwas anderes, das Bischof Korkenbaum in den vergangenen Stunden festgestellt hatte: Die Karten aus dem Archiv gaben nicht über den gesamten Minenkomplex Auskunft. Sie waren exakt, sauber und ausgesprochen ordentlich. Doch als man die Ingenieure zum ersten Mal hierher schickte, hatten sie nur jenen Teil vermessen, den sie auch für einigermaßen sicher hielten.


    Korkenbaum kehrte deshalb noch einmal in das Archiv zurück und verlangte nach weiterem Material. Der dort arbeitende Archivar gehörte ebenfalls zu de Vendettas persönlichem Gefolge und musterte ihn außerordentlich herablassend.


    Er bedauere über die Maßen, aber der Bischof habe bereits alle derzeit verfügbaren Unterlagen erhalten. Neugierig erkundigte sich Korkenbaum, ob es vielleicht andere Zeitpunkte gebe, an denen weiteres Material zu bekommen sei. Zunächst schnitt der Archivar eine sauertöpfische Miene. Dann nickte er.


    Es gebe noch Karten aus dem Familienbesitz des Kardinals. Man sei gerade dabei, sie aufzubereiten. Aus irgendeinem Grunde begannen Korkenbaums Fingerspitzen in diesem Augenblick zu jucken.


    Weitere Karten? Ja, außerordentlich alt und hochgradig empfindlich. Direkter Lichteinfall ruiniere sie praktisch sofort, und brüchig seien sie obendrein. Der Archivar blickte den Bischof daraufhin offen an und forderte ihn auf, das Funkeln in seinen Augen zu unterlassen. Es sei weit entfernt von jedweder Möglichkeit, dass er dieses Material in die Hände eines Laien gäbe – ebenso gut könne er es auf der Stelle selbst vernichten.


    Daraufhin machte Korkenbaum den Mann mit der frostigen Seite seines Charmes vertraut. Der Archivar könne es vielleicht nicht wissen, aber es sei erst wenige Stunden her, dass der Kardinal ihn mit der Auffindung weiterer Kammern beauftragt habe, um sein Laboratorium dort zu verstauen. Der auf den neuen Karten verzeichnete Raum reiche dafür nicht aus und wenn man keine weiteren Unterlagen bekommen könne, dann gebe es nur einen Weg, diese Aufgabe zu erfüllen: Man schnappe sich eine Taschenlampe und

    wandere so lange ziellos durch einsturzgefährdete Gänge, bis man entsprechende Räumlichkeiten gefunden habe.


    Mit betont freundlichem Lächeln lehnte sich der Bischof über die Theke des Archivars. Er persönlich habe gegen diese Arbeitsweise nichts einzuwenden, in seiner Jugend habe man solch bodenständige Verfahren noch geschätzt. Doch, und bei diesen Worten begann dem Archivar bereits Übles zu dämmern, wie er leichthin sehen könne, sei diese Zeit schon ein Weilchen vorüber.


    Der Archivar hingegen sei bedeutend jünger, soweit er wisse einfacher Mönch und doch gewiss mit den Prinzipien der Hierarchie vertraut. Er solle sich daher ruhig auf den Weg machen. Korkenbaum selbst würde solange hierbleiben und ihn auf seinem Posten vertreten. Kurze Zeit später kehrte der Bischof mit einem Stapel alter Pergamente in sein Arbeitszimmer zurück.


    Während er jedoch eine weitere Rauchwolke aus seiner Nase auf die Karte blies, fragte er sich, ob ihm sein Triumph wirklich etwas nutzte. Zumindest in einem Punkt behielt der Archivar definitiv Recht: Diese Pergamente waren steinalt. Und betrüblicherweise sagte dies einiges hinsichtlich ihrer Lesbarkeit. Die einzelnen Beschriftungen entziffern zu wollen, hatte Korkenbaum schon vor einer ganzen Weile aufgegeben. Zwar glaubte er, dabei sogar den einen oder anderen Erfolg errungen zu haben, doch sicher war er nicht.


    Zu seinem persönlichen Gram jedoch verbargen sich auch die Umrisse der verzeichneten Räumlichkeiten unter einer solchen Unzahl von Flecken und Rissen, dass zumindest auf den ersten Blick beinahe nichts zu erkennen war.


    Es kostete den Bischof fast eine Stunde, auch nur die grobe Reichweite der Karte vor ihm zu bestimmen. Er zog ein weiteres Mal an seiner Zigarette und verspürte dabei ein Kratzen im Hals, das für den nächsten Morgen einige ordentliche Hustenanfälle versprach. Immerhin: Allmählich glaubte er, die Aufgabe dennoch erfüllt zu haben. Wenn vielleicht auch nicht ganz auf die gewünschte Weise.


    Mit einigen Höhlen von den neuen Karten und einigen zusätzlichen von den alten würde der Platz schon reichen. Das führte zwar dazu, dass sich de Vendettas Gerätschaften über ein recht weites Areal verteilten – aber damit würde der Kardinal leben müssen. Zumindest wenn er nicht eigenhändig neue Höhlen grub.


    Seufzend ließ sich Korkenbaum zurücksinken, legte die Brille auf den Schreibtisch und rieb seinen schmerzenden Nasenrücken. Langsam aber sicher wurde es Zeit für den Ruhestand. Sein Magen begrüßte diese Vorstellung mit einem lautstarken Rumpeln. Ehe er sich jedoch großen Träumereien hingeben konnte, merkte der Bischof, wie etwas beharrlich gegen sein Bewusstsein stupste.


    Als er seine Augen blinzelnd wieder öffnete, blickten sie auf einen Punkt der Karte, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. Es war ein etwas hellerer Klecks, der sich nur geringfügig vom umgebenden Fleckenmeer unterschied.


    Brummend schob Korkenbaum das Pergament zur Seite und beschloss, dass es vermutlich nichts zu bedeuten habe. Müde raffte er die einzelnen Unterlagen zu einem Haufen zusammen. Dann seufzte er. Einen Augenblick später hatte der Bischof die Karte wieder hervorgeholt und beschimpfte sich im Stillen selbst für seine penible Ader. In der Regel brachte sie nichts als weiteren Ärger. Diese Einstellung änderte sich allerdings rasch, sobald seine Augen den vermeintlichen Klecks wiederfanden.


    Wie sich unter Zurateziehung seiner Brille klären ließ, handelte es sich nämlich mitnichten um einen Klecks. Korkenbaum wölbte die Brauen und rückte näher an den Tisch heran.


    Hier hatte sich kein unidentifizierbares Etwas auf dem einstmals sauberen Pergament niedergelassen und war durch die Jahrhunderte festgebacken worden. Hier war etwas entfernt worden – und das vor gar nicht allzu langer Zeit. Irgendjemand hatte auf der Oberfläche der Karte herumgeschabt.


    Offensichtlich hatte er dabei Vorsicht walten lassen, denn das Material war nicht verletzt – doch bevor er die eigentliche Oberfläche erreichen konnte, war es unumgänglich, sich zunächst durch die verschiedenen Schichten des Gammels zu graben. Was immer sich dort einmal befunden hatte, ließ nun, am vermutlich saubersten Stück des gesamten Dokuments, einen unwesentlich helleren Fleck zurück.


    Zacharias Korkenbaum überlegte. Eine leer gekratzte Stelle auf einer uralten Karte, die zufällig aus den Familienarchiven des de Vendetta-Clans stammte. Jener Familie, die mit ihren eigenwilligen Experimenten vor Jahrhunderten diesen Ort begründet hatte und ihn nunmehr wieder unter ihre Fittiche nahm.


    Nachdenklich blickte der Bischof auf einige schmale Narben herab, die sich quer über seine Handrücken zogen. Sie stammten von einem dünnen Rohrstock, der ihm in seiner Novizenzeit die Wonnen des Gehorsams hatte nahebringen sollen. Augenscheinlich mit wenig Erfolg.


    Sein Rücken schmerzte und seine Augen begannen vor Anstrengung allmählich zu tränen. Doch vielleicht war dies tatsächlich der Tag, um mit einer Taschenlampe durch einsturzgefährdete Gänge zu wandern.
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      Kapitel 4


      „Unliebsame Rendezvous“


      Als Auguste sich langsam dem Tor näherte, konnte sie ein gewisses Unbehagen nicht verleugnen. Allgemein musste sie zugeben, dass sich ihr Plan am gestrigen Abend, Stunden vor seiner Ausführung und im unverfänglichen Stadium der Theorie, wesentlich besser ausgenommen hatte.


      Trotzdem hatte sie beschlossen, an ihm festzuhalten. Nach einer kurzen Kletterpartie kehrte sie etwa fünfzig Meter und eine scharfe Rechtskurve vor dem Tor auf den Weg zurück, reckte ihr Kinn entschlossen in die schwere Sommerluft und setzte sich dann mit unsicherem Schritt in Marsch.


      Mittlerweile befand sie sich direkt neben dem großen Lastwagen, und es mochten noch acht oder zehn Meter sein, die sie von den beiden Wachtposten trennten. Schweiß lief über ihren Rücken, und sie hatte das unangenehme Gefühl, die fremde Nonnentracht würde ihre ganze Haut allmählich wundreiben.


      Die neugierigen Blicke der Fahrer lagen bereits hinter ihr – ebenso wie die Erkenntnis, dass es ihrer Selbstsicherheit keineswegs zuträglich war, mitten im Wald ein exzentrisches Teeservice spazieren zu tragen. Dieser Punkt wurde ferner auch dadurch nicht verbessert, dass dessen kleiner Porzellandeckel beständig klapperte und sich daneben ein dünnes, flüsterndes Stimmchen vernehmen ließ.


      „Du musst dich entspannen, geh einfach weiter! Achte gar nicht auf diese seltsamen Typen und versuch, ihnen nicht ständig direkt in die Augen zu starren.“


      Kleine Schweißtropfen bildeten sich auf Augustes Stirn und zogen ihre irritierend kribbelnde Bahn.


      „Guck dir ein bisschen die Landschaft an, lass den Blick schweifen. Auf der ganzen weiten Welt ist genau dies der Ort, an dem du dich befinden solltest. Du bist nur eine unschuldige Nonne, die hier eine Kleinigkeit zu erledigen hat. Absolut nichts Ungewöhnliches!“


      „Würdest du jetzt bitte endlich die Klappe halten?“


      Auguste kannte sich mit derlei Dingen nicht allzu gut aus, wurde aber das Gefühl nicht los, dass die beiden Wächter ausgesprochen professionell wirkten. Zumindest strahlten sie ein gerütteltes Maß an Entschlossenheit aus. Irgendetwas deutete darauf hin, dass sich ihre Ausbildung nicht auf das stumpfe Auswendiglernen vergilbter Bücher hinter alten Mauern beschränkt hatte. Und dieses Etwas beunruhigte die Hexe.


      Jeweils im rechten Ohr der Männer steckte ein schwarzer, eigenartiger Stöpsel. Der Sitz ihrer Kutten ließ auf ein bemerkenswertes Maß an aktionsfreudiger Muskulatur schließen, und ihre Augen waren so kalt, dass sich absolut nichts darin erkennen ließ. Selbst im warmen Sonnenschein glitt forschende Neugier einfach an ihnen ab wie an der Oberfläche einer Eisscholle.


      Unschlüssig blieb Auguste stehen und zog den zitternden kleinen Teekessel näher an sich heran.


      Auch Hexen besaßen ein gewisses Geschick auf dem Gebiet des ausdruckslosen Starrens, und so dauerte es einen Augenblick, bis das Gespräch seinen Anfang nahm. Dieser kurze Moment war allerdings völlig ausreichend, um Auguste plötzlich bewusst zu machen, dass ihr Plan eine empfindliche Lücke aufwies. Aus irgendeinem Grund war der Punkt ‚Konversation’ darin fahrlässig übersprungen worden. Die unangenehme Stille verlängerte sich noch ein bisschen, dann verlor der Wachtposten schließlich die Geduld.


      „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


      Nun wurde Auguste wirklich nervös. Fieberhaft suchte sie nach einer Antwort.


      „Ääh…“


      „Ja?“


      „Nun“, begann sie zögerlich, „wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann würde ich gern hinein.“


      Zu ihrem wirklich großen Erstaunen machte der Wachtposten gehorsam einen Schritt zur Seite. Dafür ließ sich die Stimme seines Kollegen vernehmen.


      „Haben Sie ein bestimmtes Anliegen?“


      Langsam wandte Auguste den Blick und maß das auf sie herabblickende freundliche Gesicht mit ausgesprochenem Argwohn.


      „Natürlich habe ich das. Niemand würde sich durch Zufall hierher verirren, oder?“


      „Gewiss nicht, Schwester. Soll ich Sie irgendwo vormelden?“


      „Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein.“


      Der zweite Wachtposten nickte und trat ebenfalls zur Seite. Auf eine sehr schwer zu fassende Weise fühlte sich Auguste unwohl. Das war alles? So einfach?


      Andererseits wusste sie zum Teufel nicht, was es jetzt noch zu sagen geben mochte. Also zuckte sie innerlich mit den Schultern, machte einige Schritte vorwärts, ging an den offen stehenden Torflügeln vorbei und verschwand im Dunkel dahinter.


      Draußen begann eine Amsel selbstvergessen vor sich hin zu zwitschern, Lastwagenfahrer zertraten zu Ende gerauchte Zigaretten, und die beiden Wachtposten blickten ungerührt auf das Waldstück vor sich. Ein einsames Blatt wurde von einem vorüberhuschenden Eichhörnchen aus dem Astwerk geschubst und fiel mit langsam schaukelnden Bewegungen zu Boden.


      Unterdessen bewegten sich die Lippen des linken Wachtpostens. Es geschah unmerklich und völlig lautlos – so als zähle er stumm etwas ab. Schließlich nickte er. Ohne erkennbare Aufregung führte er das Mikrofon seines Headsets an den Mund und sprach dann ein einziges Wort:


      „Eindringlingsalarm.“


      Anschließend drehte er sich zu seinem Kollegen um, und gemeinsam schlossen sie das Tor.
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    Leonardo de Vendetta war soeben damit beschäftigt, seine Begrüßungsworte für den Heiligen Vater noch ein allerletztes Mal zu prüfen, als der Monitor seines Bildtelefons zu blinken begann. Skeptisch betrachtete er die anrufende Nummer, und seine Stirn legte sich in Falten. Dann drückte er auf einen Knopf, und das Gesicht seines Assistenten erschien.


    „Ah, Donnerhobel! Ich war beinahe schon auf dem Weg. Was gibt es?“


    „Eminenz, am Haupttor wurde soeben Alarm ausgelöst.“


    Die Züge des Kardinals gefroren augenblicklich.


    „Fahren Sie fort.“


    „Nach den Ausführungen des Torpostens könnte es sich um unsere erste Probandin handeln.“


    Langsam lehnte de Vendetta sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. In seinem Mundwinkel erschien ein nachdenkliches Lächeln.


    „Die Hexe? Wie interessant. Außerordentlich interessant. Hören Sie, Donnerhobel: Ich bin im Augenblick leider zu beschäftigt, um mich persönlich darum zu kümmern. Sorgen Sie dafür, dass diese kleine ‚Anomalie’ bereinigt wird. Ich befasse mich dann später mit ihr.“


    Für einen Augenblick meinte der Kardinal im Gesicht seines Assistenten eine Spur Unbehagen zu erkennen. Doch gleich darauf wurde diese Regung vom gewohnten Befehlsgehorsam überdeckt.


    „Sehr wohl, Eminenz. Die Ausgänge wurden bereits verriegelt, und die Suchtrupps sind auf dem Weg.“


    „Ausgezeichnet, Donnerhobel. Ausgezeichnet.“


    Leonardo de Vendetta streckte eine Hand aus, um die Verbindung zu trennen, als sich die Gestalt auf dem Bildschirm noch einmal straffte.


    „Da wäre noch etwas, Herr.“


    Wieder zuckte der Mundwinkel des Kardinals, und diesmal war dort kein Lächeln mehr zu sehen. Er liebte es nicht, wenn Gespräche auf diese Weise verliefen.


    „Es ist vermutlich nicht allzu wichtig, aber der Bruder Archivar möchte Ihnen noch etwas ausrichten lassen.“


    De Vendetta konnte sehen, wie der Blick von Pangasius Donnerhobel aus dem Bereich der Kamera herauswanderte. Vermutlich blickte er auf eine kurze Notiz.


    „Er bat mich, Ihnen zu sagen, dass Bischof Korkenbaum einen Satz Karten ausgeliehen hat, den Sie persönlich in sein Archiv gegeben hätten. Er bedauert, Sie mit dieser Angelegenheit zu belästigen und hofft, dass sein Verhalten kein Problem darstellt.“


    Von einem Augenblick zum anderen war das Gesicht des Kardinals so blank wie ein frisch polierter Spiegel. Seine Stimme klang ruhig und gelassen – doch was sein Assistent am anderen Ende der Leitung nicht sehen konnte, war, wie sich seine Hand um die Lehne des Sessels krampfte.


    „Sagen Sie dem Bruder Archivar, dass ich mit ihm persönlich darüber zu reden gedenke.“


    Leonardo de Vendetta schien innerlich einige Dinge gegeneinander abzuwägen, dann traf er eine Entscheidung.


    „Sagen Sie ihm auch, dass ich in etwa einer halben Stunde bei ihm bin.“


    Bevor die Überraschung noch Zeit genug hatte, das Gesicht seines Assistenten vollständig zu überqueren, trennte de Vendetta die Verbindung und klappte den Monitor des Telefons herab. Seine eben noch hoffnungsvolle Stimmung setzte zu einer rasanten Talfahrt an.
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    „Kannst du mir eigentlich erklären, was genau wir jetzt vorhaben?“


    Lillys Flügel sirrten hektisch hin und her und verblassten dabei zu silbrigen Schemen. Doch solange ihr Mann wie ein wilder Eber durch das Unterholz brach, ohne sich um irgendetwas zu kümmern, war es trotzdem nicht einfach, ihm zu folgen. Entgegen spontaner Mutmaßungen konnte hohe Geschwindigkeit auch auf dem Luftweg zu erheblichen Problemen führen – zumindest, solange einem beständig Zweige und andere Baumbestandteile in den Weg gerieten.


    Als William auf ihre Frage hin abrupt stehen blieb, knallte sie beinahe gegen ein Bündel Fichtenzapfen. Heftig schnaufend lehnte sich der Kobold gegen einen Pilzstamm.


    „Wir sind das geheime Rettungskommando.“


    Sie starrte ihn an.


    „Das was?“


    „Es muss bei solchen Unternehmen ein geheimes Rettungskommando geben!“, verteidigte er sich, „Ich meine, sonst bliebe von jedwedem kühnen Plan doch nur eine Portion blanker Wahnsinn übrig! Und außerdem: Was würde sonst aus der Dramatik?“
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    Zacharias Korkenbaum wusste, dass er den Segnungen des modernen Fortschritts oftmals mit instinktivem Misstrauen begegnete. Zuzeiten fragte er sich sogar, ob er dabei nicht vielleicht ein wenig streng war. Gegenwärtig jedenfalls pries er die Früchte dieses Fortschritts mit großer Inbrunst – zumindest, soweit es die Erfindung der elektrischen Taschenlampe betraf.


    Einen kurzen Augenblick lang hatte er den Fehler begangen, sich vorzustellen, wie es wäre, hier unten mit einer Öllaterne oder ähnlichen Gerätschaften herumzukriechen – nur, um sich kurz darauf mit Grausen von dieser Vorstellung abzuwenden.


    Mühsam stapfte er durch Gänge, die vom Echo Myriaden fallender Wassertropfen erfüllt waren. Sein gegenwärtiges sowie intensives Misstrauen galt allen Dingen, die in irgendeiner Weise in der Lage waren, zu flackern. Mit Dunkelheit kam er zur Not zurecht, und mit dem Licht verstand er sich ohnehin prächtig. Doch Schatten, die beständig ihre Form wechselten und besonders aus den Augenwinkeln betrachtet ein sonderbares Eigenleben führten, waren ihm derzeit ausgesprochen unlieb.


    Selbst mit dem steten Schein seiner Lampe gab es hier unten genügend Dinge, die nicht dazu angetan waren, sein Wohlbefinden zu fördern. In erster Linie gehörten dazu Stützbalken. Stützbalken, an denen seit Jahrhunderten das Wasser hinabrann. Stützbalken, die sich unter einer dicken Schicht Moder verbargen. Und Stützbalken, die allgemein den Eindruck erweckten, sie würden jeden Moment in die Ewigen Jagdgründe eingehen und ihn zu einer kleinen Spritztour mitnehmen.


    Wie lange genau er nun schon unterwegs war, entzog sich einer zuverlässigen Schätzung. Zumindest war es bereits ein ganzes Weilchen her, dass er dem letzten lebenden Wesen begegnet war, das sich nicht als Spinne oder vagabundierende Ratte entpuppte. Wenigstens hoffte er, dass das Kraspeln in dunklen Winkeln auf Ratten zurückging.


    Soweit es die Spinnen betraf, so schienen diese Gänge wie für sie gemacht. Das Erlebnis, um eine Ecke zu biegen und mit dem Gesicht unversehens in einem ihrer Netze zu landen, war unter der vorherrschenden Atmosphäre einfach unnachahmlich.


    Außerdem wusste Korkenbaum mittlerweile, warum die ausgeschickten Ingenieure ihre kartographischen Bemühungen nach einer Weile eingestellt hatten. Viele der Gänge waren so eng und so niedrig, dass ein erwachsener Mann nur auf allen vieren und auch dann nur unter riskanten Quetschmanövern hindurchpasste.


    Einige Teile des Labyrinths standen gänzlich unter Wasser, andernorts hatte es Einstürze gegeben. Überall hing ein klammer Dunstschleier in der Luft, und auf dem Boden lag zäher Schlamm, der Füße nur widerwillig fahren ließ.


    Man brauchte nicht viel Phantasie, um zu erahnen, was dieser Ort einmal gewesen war: ein schlichtes Bergwerk. Die beeindruckende Weite der Arche und die künstliche Behaglichkeit ihrer Arbeitsräume mochten für eine Weile darüber hinwegtäuschen. Aber hier in den engen und modrigen Gängen gaben einem ungeschönte und sehr ausdrucksfreudige Indizien zu verstehen, dass man sich sehr tief unter der Erde befand – und dass niemand je hierher gekommen war, um sich wohlzufühlen.


    Während sein Atem zu kleinen Wölkchen kondensierte, blieb Bischof Korkenbaum stehen und leuchtete auf die Karte. Ein Teil von ihm war sich der Schäbigkeit seiner Gedanken durchaus bewusst. Dennoch wünschte er sich inständig, dass es in den Bereichen, die er de Vendettas Männern zugewiesen hatte, auch nicht besser aussah.


    Gedankenverloren wischte er sich eine weitere Spinne von der Schulter und starrte wieder in die vor ihm liegenden Gänge hinein. An manchen Stellen waren die Verschalungen der alten Tunnel so lange mit Ablagerungen des kalkhaltigen Wassers überzogen worden, dass sie kaum mehr von dem sie umgebenden Gestein zu unterscheiden waren.


    Der Gang links von ihm war so eine Stelle. Wie das Schlupfloch eines gewaltigen steinfressenden Insekts gähnte er vor ihm in der Wand – und Korkenbaum wäre nicht überrascht gewesen, wenn der Schein seiner Lampe sich plötzlich in einem Bündel Facettenaugen gespiegelt hätte.


    Noch einmal ließ er den Lichtkegel über die Karte huschen und fluchte. Dann klemmte er sich Lampe und Karte jeweils unter einen Arm und versuchte unter weiteren Verwünschungen, seine Zigaretten aus der Jacke hervorzufingern. Als ihm dies tatsächlich gelang, sein Feuerzeug jedoch im Schlamm landete, hätte er vor Wut am liebsten laut aufgeheult. Aus seinem Bauch drang ein tiefes Grollen, das von den umliegenden Wänden reflektiert wurde und munter durch die Gänge tanzte.


    Als er das erste Mal auf einen unpassierbaren Korridor stieß, hatte er nicht viel darauf gegeben. Er schnaufte kurz, verließ sich auf sein Improvisationsgeschick und die Karte und passte die geplante Route an. Mittlerweile jedoch war dies so oft geschehen, dass sich die Route zu einem ansehnlichen Knoten verheddert hatte. Derzeit gab es für den Bischof vor allem zwei Gewissheiten: Er konnte hier unmöglich ganz falsch sein – und er war definitiv nicht richtig.


    Missmutig ließ er sich auf einen Felsvorsprung sinken, der zumindest etwas weniger glitschig wirkte als seine unmittelbare Umgebung. Dann machte er sich daran, sein Feuerzeug zu trocknen. Nach zehn Minuten blickte er endlich zufrieden auf den orangefarbenen Lichtschimmer einer Zigarettenglut. Zugleich war er den zurückliegenden Weg in Gedanken noch zweimal durchgegangen.


    Mit weitreichenden Analysen war er gegenwärtig vorsichtig, doch es sprach zumindest einiges dafür, dass er ein wenig zu weit nach Osten abgekommen war. Und wenn aus seiner gegenwärtigen Perspektive Links mit Südwesten gleichzusetzen war, was er zumindest hoffte, dann sollte sich seine Situation dadurch ein entscheidendes Stück verbessern lassen.


    Wenn er ganz besonders viel Glück hatte, stieß er nach diesem Gang auf einen mittelgroßen Raum, von dem so etwas wie eine Gesteinsrutsche abging – und, er blickte auf die Karte, wenn er sich danach zweimal rechts hielt, sollte er beinahe am Ziel sein. Sollte.


    Missmutig starrte Zacharias Korkenbaum auf die Gangöffnung vor sich. Dann zog er noch einmal an der Glut und machte sich schimpfend auf den Weg. Die Zigarette

    behandelte er dabei mit äußerster Vorsicht. Ihr Qualm half, den allgegenwärtigen Schwefelgeruch zu dämpfen. Und wenn er sich an alle anderen Fährnisse auch gewöhnen mochte: So langsam hatte der Bischof genug davon, durch eine Unterwelt zu kriechen, die beständig nach faulen Eiern roch.
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    Ängstlich kauerte sich der Archivar hinter seinem Tresen zusammen, während im Abstand von wenigen Sekunden an der Wand über ihm verschiedene Aktenordner zerplatzten. Als Wolke flatternder Zettel ließen sie ihren Inhalt herabregnen.


    „Was glauben Sie eigentlich, was es mit dem Wort ‚vertraulich’ auf sich hat?“


    Der Kardinal war in Höchstform. Bereits seit rund fünf Jahren hatte der Archivar die Ehre, mit ihm zu arbeiten. Zahlreiche Männer zogen es in dieser Zeit vor, sich nach einer persönlichen Aussprache mit Leonardo de Vendetta an den hinteren Rand der Christenheit versetzten zu lassen. Manche hatte man dorthin tragen müssen. Aber so hatte er ihn noch nie erlebt.


    „Bischof Korkenbaum sagte, dass er in Ihrem Auftrag handelt! Außerdem dachte ich, er sei vielleicht zuständig. Schließlich befinden wir uns hier in seinem Bistum.“


    „Zuständig? Machen Sie sich mit dem Gedanken vertraut, dass sich Zuständigkeiten ändern können! Und zwar sehr rasch. Wenn es nach mir geht, wird Bischof Korkenbaum demnächst mit einer Kehrschaufel durch diese Gänge ziehen. Und Sie dürfen ihm gern Gesellschaft leisten!“


    Auf diese Worte folgten ein lautes Scheppern und hastige Schritte, die sich entfernten. Nach etwa fünf Minuten wagte es der Archivar, seinen Kopf über die Arbeitsplatte seines Tresens zu heben. Der Raum vor ihm sah aus, als sei er von einer Rotte manisch singender Flugblattverteiler durchzogen worden. Es würde Wochen dauern, dieses Chaos wieder zu beheben. Aber vielleicht hielt seine Zukunft schon ganz andere Probleme bereit.
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    Zacharias Korkenbaum hatte tatsächlich Glück. Allerdings vertrat er wenig später den griesgrämigen Standpunkt, dass Glück, wenn man es denn einmal hatte, auch gern zu etwas gut sein durfte – und in dieser Hinsicht sah er sich gründlich enttäuscht.


    Wenn die vor ihm liegende Kammer tatsächlich das Ziel war, nach dem er so lange gesucht hatte, dann war sie zugleich der unspektakulärste Fund, den man sich nur denken konnte. Sie war weder atemberaubend groß, noch von verwegener Architektur – sondern genauso modrig und unansehnlich wie der Rest dieses alten Bergwerks.


    Um der schlichten Wahrheit die Ehre zu geben, war sie nicht eindrucksvoller als ein durchschnittlicher Abstellraum. Zwar wusste sich der Bischof keine genaue Rechenschaft darüber zu geben, was er an diesem Ort eigentlich erwartet hatte, aber etwas enttäuscht war er schon.


    Mit hängenden Schultern stand er in einem windschiefen Türrahmen, die Karte noch immer fest unter den Arm geklemmt, und ließ den Lichtkreis seiner Lampe hin und her huschen. Felswände, die von einem feinen und eng verwobenen Muster gelber Schwefeladern durchzogen waren. An manchen Stellen gedieh auch eine merkwürdige bleiche Flechtenart. Doch sonst gab es herzlich wenig zu erkennen.


    Korkenbaum grübelte. Aus irgendeinem Grund hatte jemand diesen Ort von der alten Karte gekratzt. Aber er wollte verflucht sein, wenn er diesen Grund erraten könnte. Resigniert warf er seine abgebrannte Zigarette zu Boden und trat sie aus. Wenige Augenblicke später erinnerte ihn sein Gehirn daran, dass er soeben eine Besonderheit entdeckt hatte.


    Der Schein seiner Lampe neigte sich herab, und Zacharias Korkenbaum sah etwas, das er schon seit Stunden nicht mehr erblickt hatte und das an einem Ort wie diesem beinahe als Ausdruck höchster Exotik galt: einen sauberen Fußboden.


    Natürlich hatten Wasser und Zeit ein gewisses Arsenal an Belägen herbeigeführt. Auch konnte er wenige Meter vor sich die winzigen Skelette zweier ineinander verkrallter Ratten erkennen – aber im Vergleich zu dem schlammigen Untergrund dort draußen war dies ein Hort der Reinlichkeit. Noch einmal ließ der alte Bischof den Lichtkegel seiner Lampe herumwandern. Interessiert betrachtete er das gelbe und weiße Spiel der Ablagerungen.


    Bevor er den Rundblick jedoch abgeschlossen hatte, war es sein Gehör, das ihn auf etwas aufmerksam machte. Zacharias Korkenbaum vermeinte, ein leichtes Brummen zu hören. Einen steten, tiefen und ziemlich leisen Ton. Für einen kurzen Augenblick ging er so weit, die Taschenlampe auszuschalten, um sich besser konzentrieren zu können. Beinahe sofort gewann der Ton eine bedrohliche Qualität.


    Korkenbaum wandte den Kopf – und erblickte etwas, das seine Augen tränen ließ. Irgendetwas befand sich dort in der rechten Ecke, dicht an der Wand und nicht mehr als drei oder vier Meter von ihm entfernt. Zwar verabscheute er Formulierungen wie diese, aber es schien ihm wie ein schwaches Leuchten vom anderen Ende der Dunkelheit.


    Sofort ließ er die Taschenlampe wieder aufflammen. Er blinzelte einige Male, bis er in dem plötzlichen Licht etwas erkennen konnte, dann blickte er auf eine Reihe von Symbolen, die ihm nur allzu vertraut waren: Drudenfüße, astronomische Zeichen, Hieroglyphen und eine Unzahl verschnörkelter Linien – all das auf einer Oberfläche aus rostbedecktem Eisen.


    Vor ihm stand einer jener Behälter, wie er sie aus der Arche zur Genüge kannte. Er war in etwa so groß wie der Bischof selbst und verfügte an seiner Vorderseite über eine große Bleiglasplatte. In der allgegenwärtigen Feuchtigkeit war sie stark beschlagen.


    Langsam trat Korkenbaum darauf zu. Er zögerte, bevor er mit dem Ärmel über das Glas wischte. Dann blickte er hinein und fuhr gleich darauf mit einem erschreckten Satz zurück. In seinem Kopf herrschte Unordnung. Er war sich nicht sicher, was genau das Gesehene zu bedeuten hatte. Aber er hatte keinen Zweifel daran, dass ein beeindruckendes Maß an Unheil etwas damit zu tun haben würde.
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    Mit konzentriert hervorgestreckter Zunge kratzte Rasputin eine Markierung in die Stollenwand. Anschließend trat er zurück und warf einen fragenden Blick nach oben. Auguste nickte zufrieden. Der kleine Wolpertinger hatte sich mittlerweile in etwas verwandelt, das wie eine Mischung aus Rabe und Blindschleiche wirkte. Mit unverhülltem Erstaunen musste Auguste feststellen, dass es ihm tatsächlich gelang, auch diese Zusammenstellung samtig und weich wirken zu lassen.


    Für ein schnelles Vorankommen war die Gliedmaßen-kombination nicht eben günstig. Am Boden führte der etwas überdimensionierte Rabenkopf zu bedenklichen Gleichgewichtsstörungen, und in der Luft gestatteten es ihm die Flügel zwar, ein bisschen umherzuflattern – infolge des herabbaumelnden Schlangenleibes war dies allerdings auch nicht ganz unkompliziert. Das Ergebnis war daher meist eine Art flatterndes Kriech-Hopsen, aber zumindest brauchte er nicht mehr getragen zu werden.


    Außerdem ließ sich festhalten, dass der Schnabel ganz hervorragend für das Anbringen von Markierungen geeignet war – und genau das hatten sie in der letzten Stunde hauptsächlich getan. Zumindest, seit sie den Suchmannschaften entkommen waren.


    Sie waren vielleicht fünfhundert Meter im Inneren des Stollens gewesen, als plötzlich hinter ihnen das Tor mit lautem Scheppern ins Schloss fiel. Und als sie aus allen Richtungen das Stampfen hektischer Schritte vernahmen, machte sich Auguste keine Illusionen mehr hinsichtlich des Erfolgs ihrer Maskerade.


    Was der vorwitzige Wachtposten am Tor jedoch in seine Überlegungen nicht mit einbezogen hatte war der Umstand, dass es zu den grundlegenden Fähigkeiten jeder Hexe gehörte, im Notfall sehr, sehr unauffällig zu sein.


    Langsam und ausgesprochen vorsichtig zog sie sich in eine Nische des Ganges zurück und presste eine Hand dabei fest auf den zitternden Deckel des kleinen Teekessels. Dann hörte sie scheinbar auf zu atmen.


    Den Bruchteil eines Augenblicks später füllte sich der Gang vor ihr mit Männern, die wild aufeinander einplapperten, aufmerksam in alle Richtungen spähten und deren Blick dabei von einer ganz bestimmten Stelle einfach abzugleiten schien. So irgend möglich, wurde die Aufregung daraufhin noch größer, einige der Männer redeten auf Gerätschaften ein, aus denen ihnen ebenso aufgebrachte Stimmen entgegenschrieen. Das versetzte Auguste, die mit derlei Apparaten nichts anzufangen wusste, zunächst in Sorge. Aber offensichtlich nutzte es wenig, und zehn Minuten später war der Korridor wieder leer. Das Tor jedoch blieb geschlossen.


    Langsam ließ Auguste den angehaltenen Atem entweichen und reckte ihren Kopf aus der Nische hervor. Lange Röhren an der Decke versorgten den Gang mit Licht, und in der Ferne konnte sie noch immer einige Männer hören, doch zumindest bis zur nächsten Biegung war niemand zu sehen.


    Langsam nahm sie die Hand vom Deckel, und sofort ließ sich ein besorgtes, dünnes Stimmchen vernehmen.


    „Ist die Luft rein? Sind sie weg?“


    „Ich glaube schon.“


    „Oh, gut.“


    Darauf folgten einige Sekunden Stille.


    „Was machen wir jetzt?“


    „Ich denke“, murmelte die Hexe leise, „jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für eine kleine Entdeckungstour.“


    Damit löste sie sich von der Tunnelwand und machte sich vorsichtig auf den Weg ins Innere des Bergwerks.


    Ganz so einfach sollte es allerdings nicht werden. Auguste und Rasputin brauchten nicht lange um festzustellen, dass sich der Ort in ausgesprochener Unruhe befand. Überall hasteten Leute umher, und der Anblick wehender Gewänder war allgegenwärtig.


    Nur die Art der jeweiligen Unruhe schien sich zu unterscheiden. Einige rannten einfach hin und her – der genaue Anlass ließ sich nicht feststellen. Andere waren damit beschäftigt, eine Vielzahl von Geräten durch die Gänge zu transportieren, und eine dritte Gruppe war ganz offensichtlich auf der Suche nach Eindringlingen. Grimmige Gesellen, die die gleichen Gewänder trugen wie das Einsatzkommando auf dem Schinkelstedter Marktplatz und die immer wieder mit den Arbeitern tuschelten.


    Insgesamt sorgten diese drei Gruppen dafür, dass es sehr schwer war, ungesehen voranzukommen. Und sie vereitelten auch einen anderen von Augustes Plänen, die insgeheim den Wunsch hegte, sich eine unbeaufsichtigte Einzelperson zu schnappen und sie einem fremdenführerischen Verhör zu unterziehen.


    So blieb ihnen zunächst nichts anderes übrig, als das Geschehen untätig und von den Rändern her zu beobachten. Immer wieder sahen sie sich genötigt, von einem Stollen plötzlich in einen anderen auszuweichen, und mehr als einmal hätte man sie dabei um ein Haar ertappt.


    Ursprünglich bestand ihr Plan darin, nach einem raschen ersten Rundgang wieder in die Nähe des Eingangs zurückzukehren und dort auf das Eintreffen von William und Lilly zu warten. Nun aber sahen sie sich immer tiefer in das Gewirr der Gänge hineingespült. Nach einer Weile begannen sie daher mit ihren Markierungen.


    Wenn ihre Erkundungstour auf diese Weise auch eher einem chaotischen Zickzackkurs folgte, so begannen Auguste und Rasputin doch sehr bald, sich über die Größe dieses Ortes zu verwundern. Sie hatten keine Vorstellung davon gehabt, wie viele Menschen sich hier herumtrieben! Rings um den Hauptstollen, durch den sie hereingelangt waren, schien sich ein Gewirr von immer kleineren und immer verzweigteren Gängen zu entspinnen, und jeder von ihnen war von hektischer Aktivität erfüllt.


    Man mochte in diesem Zusammenhang an allerlei Bienenstockmetaphern denken, aber die Hexe fühlte sich eher wie im Inneren eines Theaters, in dem alle Schauspieler kurz vor der Aufführung wild durcheinander rannten und leise vor sich hin plapperten. Es interessierte die Hexe sehr, welcher Art das Stück sein mochte, das hier gegeben wurde.


    Die beiden stellten jedoch noch etwas anderes fest, das ihnen Neugier und Verdruss zugleich bescherte. Neugier, weil es eine ganz bestimmte Richtung gab, auf die der größte Teil der Aufregung zulief, einen Ort, wo sie sich bündelte. Und Verdruss, weil genau dies die Richtung war, in die sie bei der gegenwärtigen Hektik am allerwenigsten gelangen konnten.


    So blieb ihnen fürs Erste nichts anderes übrig, als sich umhertreiben zu lassen wie ein Sektkorken in einem Whirlpool und sich dabei zumindest aus dem gröbsten Gedränge herauszuhalten. Denn welcher Art das anstehende Theaterstück auch sein mochte – sie legten keinen Wert darauf, eine unfreiwillige Rolle zu bekommen.
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    An einer anderen Stelle des Bergwerks rund um die Arche hastete Leonardo de Vendetta durch die Gänge. Nach seinem Treffen mit dem Archivar hatte er sich von Pangasius Donnerhobel die zwölf kräftigsten Männer ihrer Einsatztruppe aushändigen lassen. Das Poltern ihrer schweren Schritte hallte hinter ihm durch die Dunkelheit.


    Sie machten nicht den Eindruck großer intellektueller Reife. Ehrlich gesagt zweifelte er daran, dass sie ihren jeweiligen Namen schreiben konnten. Aber für die Aufgabe, die ihnen bevorstand, würde das auch nicht nötig sein.


    Einige Zeit später spürten Auguste und Rasputin, wie ihre Hoffnung allmählich sank. Sie mussten mittlerweile kilometerweit durch diese Gänge gewandert sein – wenn auch den größten Teil davon vermutlich im Kreis. Sie waren an Unterkünften vorbei gekommen und an Lagerräumen, in denen sich höchst abenteuerliche Apparaturen stapelten. Ausgerichtet jedoch hatten sie bisher nichts.


    Jedes Mal, wenn sie auf ein oder zwei einzelne Arbeiter stießen, kam im nächsten Augenblick eine weitere Gruppe um die Ecke. Mehrfach standen sie kurz davor, endlich einen Übergriff zu wagen, und mussten sich dann plötzlich doch noch zurückziehen. Es war zum Verzweifeln, und mit der Zeit wurde der Hexe immer unbehaglicher zumute. In ihrem Hals saß ein dicker, schwerer Kloß, dessen Umfang mit jeder zweiten oder dritten Kammer, in die sie hineinspähten, wuchs.


    Es lag an den Instrumenten, denen sie dabei begegneten. Sie machten Auguste Fledermeyer bewusst, dass sie bislang trotz allen Misstrauens eigentlich ganz gut mit der neuen Zeit zurechtgekommen war. Vieles war sauberer als früher, die meisten Menschen wirkten wohlgenährter – ganz allgemein erweckte sie den Anschein einer gewissen Behaglichkeit. Die Instrumente hingegen sagten ihr, dass so manches sich nicht geändert hatte. Dass es Dinge gab, die durch neu hinzugefügte Raffinesse effizienter, aber gewiss nicht freundlicher wurden.


    Vielleicht aber bekamen sie dennoch die Chance zu einem kleinen Überfall. Sie befanden sich nun am äußersten Rand der genutzten Bergwerksbereiche, und seit etwa einer Viertelstunde glaubten sie, eine Veränderung im Verhalten der Arbeiter zu bemerken. Sie zogen sich zurück. Die meisten Aufgaben waren vollendet, und was noch unfertig war, wurde liegengelassen. Die Männer gingen nach und nach davon, und ihre Zahl wurde immer geringer. Allmählich ließ das Durcheinander nach.


    Vorsichtig zogen sich Auguste und Rasputin in einen Gang zurück, der offensichtlich nicht genutzt wurde und in dem es auch kein Licht mehr gab. Dann warteten sie auf einen Nachzügler.


    Plötzlich hörte die Hexe Schritte. Ihre Gestalt straffte sich. Dann merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Die Schritte erklangen hinter ihr. Schnell drehte sie sich um – und verspürte einen dumpfen Schmerz, als jemand gegen sie prallte.
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    Wasser spritzte nach allen Seiten, als Bischof Korkenbaums Schuhe eilig durch die Pfützen stapften. Sein Atem ging stoßweise, und seine Gedanken waren noch immer in Unordnung. Der Schein seiner Lampe tanzte wild über die Felswände, während er halblaut die Abzweige zählte. Seine Kleider hatten schon vor einer ganzen Weile aufgehört, der allgegenwärtigen Kühle und Feuchtigkeit etwas entgegen zu setzen. Gerade bog er um eine weitere Ecke, als er unversehens gegen jemanden stieß und sich gleich darauf unsanft auf dem eigenen Hosenboden wiederfand.


    Schnaufend setzte er sich auf, bereit, den anderen mit Klagen über dessen Unvorsichtigkeit zu überhäufen. Die Taschenlampe war zu Boden gefallen und rollte klappernd in weitem Bogen über den felsigen Untergrund.


    Für einen kurzen Moment streifte ihr Lichtkegel zwei Füße und den unteren Rand einer schwarzen Kutte. Der Rest des Ganges blieb in diffuses Dämmerlicht getaucht. Aber auch dieser kleine Ausschnitt reichte, um dem Bischof zu sagen, dass er keinen der Arbeiter vor sich hatte. Die Art des Schweigens teilte ihm mit, dass es sich ebenfalls nicht um einen einfachen Priester handelte.


    Etwaige Ungewissheiten wurden ausgeräumt, als die Lampe schließlich liegen blieb und in ihrem Kegel ein etwa dreißig Zentimeter großes und augenscheinlich sehr verlegenes Wesen festbannte. Es sah aus wie das Werk eines von Wahnvorstellungen geplagten Spielzeugmachers.


    Ganz langsam erhob sich der Bischof. Währenddessen machte die andere Person einen schnellen Schritt nach vorn und nahm die Lampe auf. Sie richtete sie direkt auf Zacharias Korkenbaum, und gleißende Helligkeit nahm ihm die Sicht. Fieberhaft ging er verschiedene Möglichkeiten durch.


    „Ich könnte schreien.“


    „Ja, könntest du. Aber vielleicht nicht schnell genug. Und vielleicht würde dich niemand hören.“


    Als Korkenbaum die Stimme hörte, wusste er, dass er einer Frau gegenüberstand, und er begriff, dass der schwarze Saum vermutlich zu einer Nonnentracht gehörte. Als seine verwirrten Gedanken sich gerade darüber zu wundern begannen, schwenkte die Lampe kurz nach oben und enthüllte ein Gesicht. Es war tatsächlich vom schwarzweißen Habit einer Nonne eingerahmt, doch vom friedlichen Glanz geistlicher Ruhe war auf seinen Zügen nichts zu erkennen. Im Gegenteil. Vor allem jedoch wurde sich Bischof Korkenbaum plötzlich bewusst, dass er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte.
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    Auguste Fledermeyer spürte, wie sie vor Anspannung zitterte. Ihr Wunsch nach einer unbeaufsichtigten Einzelperson hatte sich offenbar erfüllt, und sie kam nicht umhin, dafür dankbar zu sein. Auf der anderen Seite aber hatte sie sich diese Sache etwas anders vorgestellt, und es war nicht auszuschließen, dass aus der Begegnung schnell ein großes Problem wurde. Der bevölkerte Teil des Stollensystems war genau eine Gangbiegung entfernt. Wie hoch mochte die Wahrscheinlichkeit sein, dass sich dort gerade niemand befand?


    Unterdessen fand ihr Gegenüber seine Sprache wieder.


    „Du bist hierher zurückgekommen?“


    „Sehr fein beobachtet.“


    „Aber… wie?“


    „Nun, sagen wir, eine alte Freundin hat mir einen Tipp gegeben.“


    Soviel zum ersten Schlagabtausch. Auguste war der Ansicht, dass dieser Punkt an sie ging und es nunmehr an der Zeit war, die Initiative zu übernehmen.


    „Wo kommst du her? Wohin führt dieser Gang?“


    Der Bischof schien zu überlegen, und Auguste machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.


    „Ich würde mir mit der Antwort lieber nicht zuviel Zeit lassen!“


    Zacharias Korkenbaum reagierte nicht. Für die Dauer einiger Sekunden verloren sich seine Gedanken in einem privaten Mikrokosmos. Die eigenwillige Kiste enthielt kein Fabelwesen. Es mochte ja sein, dass er dem Projekt von Anfang an mit einer gewissen Skepsis begegnete – aber jetzt hatte er ein paar grundsätzliche Fragen. Und vielleicht konnte ihm die Hexe sogar helfen. Blinzelnd kehrte er in die Wirklichkeit zurück und musste feststellen, dass sie von unerwartetem Schmerz erfüllt war. Auguste hatte ihm auf den Fuß getreten.


    „Aus welchem…“, begann er zögernd, „aus welchem Grund bist du zurückgekehrt?“


    „Nun, warum wohl? Sicher nicht, um die Aussicht zu genießen. Ich wollte mich dafür bedanken, dass man mich ein paar Jahrhunderte lang in diese Höhlen gesperrt hat.“


    Ganz langsam nickte der Bischof und blickte sie an. Auguste konnte sehen, wie verschiedene Kräfte hinter seiner Stirn miteinander rangen. Seine Kiefermuskeln spannten sich, und die Adern an seinen Schläfen pumpten hektisch.


    Schließlich sagte Zacharias Korkenbaum zwei Worte. Es geschah sehr leise, und fast hätte ihn Auguste nicht verstanden.


    Er sagte: „Komm mit.“


    Dann drehte sich der Bischof um und lief plötzlich wieder in das Labyrinth der halbverfallenen Gänge zurück. Auguste und Rasputin sahen einander an. Dann deutete der Wolpertinger mit seinem Schnabel zu einem kleinen Felsbrocken hinüber, der als Wurfgeschoss recht formidable Eigenschaften haben mochte. Doch die Hexe schüttelte den Kopf, aus irgendeinem Grund spürte sie Zweifel.


    In diesem Moment blieb der Bischof am Rande der nächsten Biegung stehen. Zögerlich machte er ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Und auch wenn beide später die Frage nach dem Warum nie richtig beantworten konnten, kamen sie seiner Aufforderung nach.


    Immer tiefer führte er sie in die Stollen hinein, und mit der Zeit begannen Auguste und Rasputin an der Richtigkeit ihrer Entscheidung zu zweifeln. Erst als die Hexe sich doch wieder nach einem passenden Stein umblickte, blieb der Bischof plötzlich ganz von allein stehen. Sie blickten auf eine leere Türöffnung.


    „Was ist da drin?“


    „Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht.“


    Langsam und bedächtig zog Auguste eine Augenbraue in die Höhe, dann ging sie hindurch. Da es in dem Raum nicht sonderlich viel gab, dauerte es auch nicht lange, bis sie jenen Gegenstand erblickte, den Korkenbaum ihr hatte zeigen wollen.


    Argwöhnisch musterte sie ihn – dann machte etwas Feines und Unscheinbares in ihrem Bewusstsein ‚klick’. Die Hexe spürte, wie ihre Gedanken aus der Wirklichkeit herausgesogen wurden. Es begann als ein dumpfes Gefühl, genau in der Mitte ihres Gehirns. Rasch verwandelte es sich in eine Art Lähmung und griff zügig um sich. Mit einem Mal wurde es schwarz vor Augustes Augen.


    Sie wusste, dass sie noch immer aufrecht stand, in irgendeiner Bergwerkskammer, zusammen mit Rasputin und einem Bischof – aber das alles fühlte sich plötzlich sehr fern an. Und einen Augenblick später hatte sie es vergessen. Sie hing inmitten einer ganz privaten Dunkelheit und wartete auf das, was kommen mochte.


    Als Erstes stellten sich die Geräusche ein. Unbestimmt zuerst, als riebe Eisen über Holz oder Stein. Das Knistern von Feuer gesellte sich dazu, dann hörte sie den ersten Schrei. Er traf sie unvermittelt, und vermutlich wäre sie zusammengefahren – doch Auguste musste feststellen, dass sie sich nicht bewegen konnte. Schließlich trafen die ersten Bilder ein. Sie wirkten ein wenig entrückt, wie durch eine zarte Nebelschicht. Trotzdem waren sie Auguste noch eindrücklich genug.


    Sie sah eine große Höhle, bis unter die Decke von tanzendem Fackellicht erfüllt. Unbarmherzige Hände führten sie an verschiedenen Arten von Werkbänken vorbei. Die Hexe zog es vor, ihre Phantasie in diesem Zusammenhang nicht allzu sehr zu bemühen. Zielstrebig schob man sie auf die gegenüberliegende Wand zu. Dort stand eine Reihe von seltsamen eisernen Kisten. Ihre polierten Oberflächen glänzten im Feuerschein.


    Die meisten der Behälter wiesen an ihrer Vorderseite Glasscheiben auf. Als sie den Kopf wandte, erblickte sie die eingezwängten Gestalten von Werwölfen, Kobolden und Feen – und das Gesicht von Mütterchen Gunhilda. Auguste hörte sich selbst schreien. Die Tür des Kastens unmittelbar vor ihr stand offen. Man gab ihr einen Stoß, dann folgte Dunkelheit.


    Auguste spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Doch als sie gerade durchatmen wollte, kehrte das Bild zurück. Sie blickte an die Höhlendecke und zerrte an ihren Fesseln, nichts geschah. Dann schob sich ein Gesicht in ihr Blickfeld. Es war nicht eben lieblich anzuschauen, und wenig später versetzte ihr eine Faust einen derben Schlag.


    Es folgten noch zwei, drei ähnliche Szenen: Immer wieder blickte sie in die vom Feuerschein erhellte Höhle, und immer traf ihr Blick dabei auf Gerätschaften oder Gestalten, über die sie lieber nicht zu gründlich nachdenken wollte. Dann kehrte die Dunkelheit zurück. Diesmal dauerte sie sehr, sehr lange.


    Als Auguste schließlich wieder zu sich kam, bemerkte sie, wie Rasputin aufgeregt gegen ihr Schienbein pickte. Der Bischof musterte sie besorgt. Angestrengt blinzelte sie ein paar Mal und versuchte dabei, die Lähmung aus ihren Gliedern zu vertreiben. Sie musste sich mehrfach räuspern, und ihre Stimme klang hohl.


    „Warum hast du mich hierher gebracht?“


    Zacharias Korkenbaum zögerte einen Augenblick, dann nahm er sich ein Herz.


    „Ich muss herausfinden, wer das dort drin ist – und

    warum man ihn so weit entfernt von den anderen verwahrt.“


    Der Bischof wies auf den Behälter. Auguste fiel auf, dass jemand vor kurzer Zeit einen Teil der Glasplatte blankgewischt hatte. Sie trat näher und blickte in das Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes. Er trug einen gelben Helm auf dem Kopf, mit einer Lampe vorne dran. Seine Kleidung wirkte nicht eben altertümlich. Die Hexe runzelte die Stirn.


    „Ich fürchte, da kann ich dir nicht weiterhelfen.“


    Zacharias Korkenbaum seufzte.


    „Aber mein lieber Bischof, warum kommen Sie mit Ihren Fragen auch nicht zu mir?“


    Der folgende Augenblick war gekennzeichnet durch ein ansehnliches Maß an Verwirrung. Dazu kam eine Reihe persönlicher Erkenntnisse, deren Hauptgemeinsamkeit war, dass die betreffenden Personen gern einen Bogen um sie gemacht hätten.


    Auguste, Zacharias und Rasputin fuhren herum.


    In der Türöffnung stand der Kardinal und trug eine schadenfrohe Miene zur Schau. Hinter ihm zeichneten sich die beeindruckenden Gestalten einiger muskulöser Männer ab.


    Bischof Korkenbaum wurde nervös.


    Auguste und Rasputin dagegen spürten, wie sich ihre Wirbelsäulen jeweils in einen einzigen langen Eiszapfen verwandelten. Mit einem unterdrückten Quieken flüchtete der Wolpertinger hinter die Beine der Hexe, die zischend ihren Atem entweichen ließ.


    „Theodosius de Vendetta“, stieß sie hervor.


    Für einen langen Augenblick hingen diese Worte in der Mitte des Raumes, und diesmal war es am Bischof, verwirrt zu sein. Mit hörbarem Schnappen fiel seine Kinnlade nach unten.


    „Ganz recht, meine Liebe.“


    Langsam machte der ehemalige Inquisitor einige Schritte ins Innere des Raumes hinein.


    „Hier also treffen wir uns wieder. Und ich kann nicht behaupten, mich darauf nicht gefreut zu haben – wenn der Zeitpunkt auch etwas ungünstig ist.“


    Bischof Korkenbaum, dessen Bewusstsein sich auch in kritischen Momenten durch eine gewisse Beharrlichkeit auszeichnete, deutete noch einmal auf die Stasiskammer.


    „Aber, wer...“


    De Vendetta seufzte.


    „Bei der Person dort hinten, der Sie so großzügige Aufmerksamkeit schenken, mein lieber Bischof, handelt es sich um jemanden, dessen Name Ihnen zumindest geläufig sein dürfte. Leonardo de Vendetta, mein Ur-ur-ur-ur-ur-Großneffe. Ein Nichtsnutz, wie ich leider feststellen musste. Auch wenn er in gewissen Zeiten seines Lebens ein glückliches Händchen hatte. Immerhin: Ohne ihn wäre nichts von alledem hier möglich gewesen.“


    Diesmal nahmen die Gedanken des Bischofs einen recht langen Anlauf. Man konnte sehen, wie er allmählich eins und eins zusammenzählte.


    „Sollten Sie nicht eigentlich seit knapp vierhundert Jahren tot sein?“


    „In der Tat, mein Lieber, in der Tat. Doch als man dereinst beschloss, mich aus dem Weg zu räumen, ließ man sich zu einem bedauernswerten Fehler hinreißen. Man hielt es wohl für einen gelungenen Scherz, mich schlichtweg Teil der eigenen Sammlung werden zu lassen. Ich gebe zu, dass es sich dabei um eine saubere Lösung handelte – nur leider war sie nicht endgültig.“


    Er schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln.


    „Zwar dauerte es eine gewisse Zeit, aber schließlich stolperte mein geliebter Nachfahre hier über einige meiner Aufzeichnungen. Und von dem uns eigenen Forscherdrang beseelt machte er sich auf die Suche. Wie gesagt: Er muss zu gewissen Zeiten ein glückliches Händchen besessen haben, denn es war ihm tatsächlich vergönnt, diesen Ort hier zu finden. Leider habe ich versäumt, ihn zu fragen, ob er mit seinem Fund genauso glücklich ist.“


    Mit diesen Worten trat der Inquisitor beiseite und machte den Männern draußen ein beiläufiges Zeichen. Langsam kamen sie hereingewankt. Gegen einige von ihnen wirkte Pangasius Donnerhobel wie eine leichtfüßige Elfe, in den Händen trugen sie Seile und schwere Ketten. Währenddessen setzte de Vendetta seinen Monolog ungerührt fort.


    „Jedenfalls muss er sich sehr gefreut haben, plötzlich seinem lange verschollenen Urahn zu begegnen. Und ich... sah es als meine Pflicht an, seinen Forscherdrang mit einer weiteren, sehr eindrucksvollen Erfahrung zu belohnen. Auf diese Weise vollzogen wir einen kleinen Rollentausch. Sehr bald musste ich jedoch feststellen, dass die neue Gegenwart, in der ich erwacht war, einiges zu wünschen übrig ließ. Ich möchte ungern als konservativ gelten, aber ich nahm mir doch vor, ein paar Dinge wieder zurechtzurücken.“


    Theodosius de Vendetta sah sich zu einer kurzen Pause genötigt, als gedämpfte Schmerzensschreie erklangen. Einer seiner Helfer brach zusammen und versuchte, aus seinem Körper eine möglichst geschlossene Kugel um gewisse persönliche Regionen zu formen. Einen anderen umtanzten seltsame purpurne Funken, während er sich wie wild zu kratzen begann.


    Doch die beiden wurden von ihren Kollegen schnell zur Seite geschoben und ihre Aufgabe energisch fortgeführt. Unterdessen begann Theodosius de Vendetta mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab zu wandern.


    „Schließlich“, so nahm er den Faden wieder auf, „entschloss ich mich, in den Schoß meiner geliebten Familie zurückzukehren. Natürlich waren sie anfangs ein wenig verwirrt und betrübt über den Verlust ihres armen Leonardo – doch mit der Zeit nahmen die meisten von ihnen Vernunft an. Als sie erst von meinen Plänen erfuhren und begriffen, welche Möglichkeiten darin steckten, da entschloss sich der Clan, das Ganze zu decken. Schließlich“, er gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, „gehörte ich ja zur Familie. Nun, den Rest der Geschichte kennen Sie. Und ich darf Sie dazu beglückwünschen, jeweils auf ihre ganz spezielle Weise ein Stück zu ihrem Gelingen beigetragen zu haben. Doch jetzt“, er blickte auf die Uhr, „werden Sie mich entschuldigen müssen, denn ich habe noch eine Verabredung.“


    Damit ging er davon, und seine Schergen folgten ihm.


    Zehn Minuten später hockten Auguste Fledermeyer, Rasputin Borkenschreck und Zacharias Korkenbaum bis unter das Kinn verschnürt in einer verlassenen Bergwerkskammer. Hinter ihnen ließ sich mit leisem Brummen der Stasisbehälter vernehmen. Als einen Akt der vorübergehenden Barmherzigkeit hatte man ihnen die Taschenlampe zurückgelassen. Sie lag auf dem Boden und leuchtete unbeteiligt gegen die nächste Wand. Doch ihr Schein wurde bereits schwächer.


    „Gnädigste“, begann der Bischof, „Sie scheinen mir über eine bemerkenswerte Kunstfertigkeit mit dem Knie zu verfügen.“


    „Oh, danke.“


    Er schluckte schwer.


    „Leider fürchte ich, dass es nun trotzdem um uns

    geschehen ist.“


    „Nicht unbedingt“, brummte die Hexe, „nicht unbedingt.“
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    William und Lilly blickten über die Böschung auf das Tor hinab. Es war fest verschlossen, zwei Wächter standen davor. Alles wirkte sehr ruhig. Als William sich zu ihr umdrehte, bemerkte Lilly ein gewisses Leuchten in seinen Augen.


    „Damit kommen wir also zu Phase Zwei.“


    „Woraus besteht Phase Zwei, mein Schatz?“


    „Das kommt darauf an.“


    „Und worauf, wenn ich fragen darf?“


    „Wenn die beiden Erfolg hatten, fangen wir ein bisschen Rabatz an, um ihnen da drinnen etwas mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Und falls irgendetwas schiefgelaufen sein sollte, dann... fangen wir ein bisschen Rabatz an, um sie rauszuhauen.“


    „Nur aus Interesse: Woran sollen wir erkennen, ob sie Erfolg hatten oder nicht?“


    Auf der Stirn des Kobolds bildete sich eine steile Falte, während er angestrengt nachdachte. Dann hellte sich seine Miene plötzlich auf.


    „In diesem Fall bin ich dafür, dass wir ein bisschen Rabatz anfangen. Zur Sicherheit.“


    „Ich liebe dein Talent für differenzierte Betrachtungen.“
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    Die drei Gefangenen hatten bereits geraume Zeit gehabt, um in einem einsilbigen Schweigen zu schmoren, als sie draußen auf dem Gang Stimmen vernahmen. Lichtschein huschte über die gegenüberliegende Wand.


    Wenig später erschienen einige Wächter, die über großzügige Prellungen und geschwollene Augen verfügten. Ohne ein Wort betraten sie den Raum und stellten zwei große Einmachgläser ab, in denen zwei missgelaunte Feenwesen zu sehen waren. Dann gingen sie wieder.


    „Na“, brummte Auguste, „dann sind wir jetzt ja wenigstens wieder alle beisammen.“
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      Kapitel 5


      „Zeit der Ernte“


      Die Arche hatte ihr Aussehen in den letzten Stunden noch einmal gründlich geändert. Das helle Neonlicht war gegen eine gedämpfte und festliche Beleuchtung getauscht worden. Mehrere große Kandelaber standen in der Höhle verteilt. Auf der hintersten Querbrücke, am Kopfende der Höhle, hatte man eine Plattform errichtet, von der aus der ganze Raum zu überblicken war. Man hatte sie sogar dezent mit Blumen geschmückt. An allen Wänden hingen riesige purpurne Stoffbahnen, die in Gold gestickt das päpstliche Wappen trugen und beinahe bis zum Boden reichten.


      Anastasius XIII. war nicht mehr fern, doch das Publikum war ebenfalls noch nicht eingetroffen, und so war die Höhle gegenwärtig recht leer, was die feierliche Atmosphäre auf eigentümliche Weise noch tiefer werden ließ.


      Theodosius de Vendetta stand allein oben auf der Plattform und erteilte den Dekorateuren letzte Anweisungen. Auf seiner Stirn zeigte sich noch immer ein leichter Schweißfilm – und das hatte nichts damit zu tun, dass die Kandelaber auf Dauer eine beachtliche Hitze erzeugten.


      Er war mittlerweile über vierhundert Jahre alt. Die meiste Zeit davon hatte er zugegebenermaßen nicht mitbekommen, aber dennoch: Er hatte nicht so viele Jahre auf Erden verbracht und dabei ehrgeizige Pläne gesponnen, damit ihm kurz vor deren Erfüllung noch eine Panne unterlief. Und heute war es schon wieder verteufelt knapp gewesen. Wäre die Hexe nur eine halbe Stunde später aufgetaucht – er hätte keine Zeit mehr gehabt, etwas zu unternehmen.


      Man hatte ihm schon einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht. Doch diesmal würde ihm kein solcher Fehler mehr unterlaufen. Diesmal nicht.


      Die neue Kirche hatte sich gewandelt. Sie musste um jeden Gläubigen kämpfen. Sie konnte sich keine Eitelkeiten mehr leisten, wenn sie ihre Stellung behalten wollte. Und Theodosius de Vendetta würde sie erretten. Gedankenverloren wedelte er mit der Hand, woraufhin ein an einem Flaschenzug befestigter Kronleuchter ein Stück nach rechts schwang.


      Er würde genau das tun, was er am allerbesten konnte: Einen neuen Glauben schüren. Einen Glauben, der jeden Zweifel überstand, weil er aus Gewissheit und Angst geschmiedet war.


      Zähneknirschend musste er zugeben, dass er den Bischof ein wenig unterschätzt hatte. Er wusste, dass Zacharias Korkenbaum mit vielem, das um ihn herum geschah, nicht einverstanden war. Aber er hatte nicht geglaubt, dass der brave kleine Bischof wirklich etwas unternehmen würde. Nun, einer tanzte immer aus der Reihe. Sein Verschwinden zu erklären, würde noch einmal etwas Mühe kosten, doch ernsthaft vermissen würde ihn niemand.


      Und all das spielte nun auch keine Rolle mehr. Theodosius de Vendetta wandte sich von den Dekorateuren ab und ging noch einmal einen Stapel von Dokumenten durch. Es waren die letzten Mitteilungen der Einsatzleiter rund um den Berg. Das Spektakel war abgeebbt, alle wesentlichen Gruppen von Fabelwesen wieder eingefangen. Einige Zwerge und ein Troll wurden noch vermisst, aber das war nur eine Frage der Zeit – von ihnen ging keine Gefahr aus.


      „Eminenz!“


      Theodosius blickte auf. Unterhalb der Brücke sah er seinen Assistenten, er wirkte recht aufgeregt.


      „Was gibt es, Donnerhobel?“


      „Seine Heiligkeit, Eminenz. Er kommt.“


      Noch einmal atmete Theodosius de Vendetta tief durch, dann setzte er sich in Bewegung. Den Stapel Berichte warf er unterwegs in einen Papierkorb. Auch sie waren nun nicht mehr wichtig. Dies war die Zeit der Ernte.
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    Anastasius XIII. fühlte sich in seiner Limousine nicht recht wohl. Er war es gewohnt, in einem gläsernen Fahrzeug durch von jubelnden Menschen gesäumte Straßen zu fahren. In einem einfachen schwarzen Panzerwagen quer durch ein mitteldeutsches Gehölz zu gondeln, gehörte dagegen nicht zu seinen favorisierten Tätigkeiten. Auch der Umstand, dass er sowohl vor wie hinter sich je eine weitere Limousine mit Schweizergardisten wusste, änderte an diesem Sachverhalt nichts Grundsätzliches.


    Nachdenklich blickte er aus dem Fenster. Er wusste, was ihn erwartete. Aber er war sich noch nicht sicher, ob es ihm gefiel. Anastasius XIII., dessen bürgerlicher Name einst Alvinus Meyer gelautet hatte, betrachtete Veränderungen mit einer gewissen Skepsis.


    Ein tief verankerter Teil seiner Persönlichkeit sagte ihm, dass sie eines Tages zu seinem Nachteil ausschlagen würden. Immerhin: Man hatte ihm versprochen, bei dieser ganzen Angelegenheit auf sein persönliches Ansehen zu achten, der versprochene Nutzen war erheblich – und so war es zumindest einen Versuch wert.


    Versonnen strich er über den reichverzierten Hirtenstab, der neben ihm auf dem Rücksitz lag. Es tröstete ihn immer ein bisschen, die feinen Konturen der mit Gold ausgelegten Schnitzereien unter seinen Fingern dahingleiten zu spüren. Dann klopfte er gegen die Scheibe zum vorderen Teil des Wagens und wies den Chauffeur an, sich zu beeilen.
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    „Nur aus Neugier gefragt: Was genau passiert eigentlich, wenn sich de Vendettas Plan erfüllt?“


    Williams Stimme klang durch das Glas ein wenig gedämpft. Mittlerweile hatten alle Gefangenen ausreichend Zeit gehabt, um sich mit ihren Geschichten auszutauschen. Die Stimmung des Kobolds war dabei eher noch düsterer geworden, was durchaus mit seinem misslungenen Rettungsversuch zusammenhing. Die Haarbüschel, die aus seinen Ohren ragten, sträubten sich wie die Enden zweier Reisigbesen. Der Bischof setzte zu einer Antwort an, und seine Augen trübten sich, als sie versuchten, in die Sphäre einer bedauerlicherweise nicht mehr allzu fernen Zukunft zu dringen.


    „Nun, über die genauen Einzelheiten bin ich nicht unterrichtet. Aber wenn der Papst vom Erfolg des Projekts überzeugt ist – und gegenwärtig sehe ich nur eine geringe Chance, dass dies nicht eintritt – dann wird er de Vendetta die Erlaubnis erteilen, das Unternehmen ‚Remagikalisierung’ in die letzte, entscheidende Phase zu führen.“


    Er räusperte sich kurz und versuchte, den fragenden Blicken der anderen auszuweichen. Sie alle bemerkten, dass das Licht der auf dem Boden liegenden Taschenlampe allmählich schwächer wurde.


    „Im Endeffekt läuft es auf Folgendes hinaus: De Vendetta wird in die Massenproduktion gehen. Er wird sein Konzept aus dem Schinkelstedter Übungsgelände heraus exportieren und den Aktionsradius ausweiten. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann dürfte diese Ausweitung erheblich sein.“


    „Von welcher Größenordnung sprechen wir hier?“


    „Es wird eine Weile dauern, für jeden Kulturkreis das passende Programm zusammenzustellen – norwegische Trolle in Äthiopien ergeben wenig Sinn. Wahrscheinlich werden de Vendettas Leute sogar einigen ernsthaften Schwierigkeiten begegnen, denn ich glaube nicht, dass im hiesigen Bestand für jeden etwas dabei ist. Bedauerlicherweise jedoch unterstelle ich ihnen mittlerweile eine besorgniserregende Kreativität. Am Ende wird das Projekt vermutlich die ganze Welt umfassen.“


    „Oh, bezaubernd.“


    „Aber darüber brauchen wir uns wohl keine Gedanken mehr zu machen. Bis dahin sind wir hier längst vermodert.“


    „Das muntert mich natürlich auf.“


    Eine unversöhnliche Stille stellte sich ein. Schließlich murmelte der Kobold etwas, das recht unverständlich war, sich im Ganzen jedoch wie ‚verdammte Priester’ anhörte. Daraufhin nahm Zacharias Korkenbaums Stimme eine schneidende Qualität an.


    „Nun, ich möchte darauf hinweisen, dass einige von uns sich gegenwärtig in einer bedeutend angenehmeren Situation befinden könnten. Hätte ich euch nicht hierher geführt, bestünde mein derzeit einziges Problem darin, wie ich meinen Magen ausreichend dehnen könnte, um möglichst umfassende Teile eines höchst delikaten Buffets darin unterzubringen.“


    „Oh, ja. Und dass du uns hergebracht hast, hat uns natürlich ausgesprochen viel genützt.“


    Die Temperatur im Raum wurde merklich kühler.


    „Ich entschuldige mich dafür, wenn ich deinen so ausgesprochen sensiblen Sinn für Taktik beleidigt habe, Herr Kobold.“


    William schoss daraufhin einen Blick auf Auguste ab.


    „Kannst du mir bitte erklären, was er damit sagen will? Ich finde, es klang irgendwie unverschämt.“


    Die Hexe seufzte. Bevor sie noch etwas antworten konnte, ließ sich eine andere Stimme vernehmen.


    „Möchtet ihr, dass ich euch helfe, oder wollt ihr lieber noch eine Weile weiterstreiten?“


    Schlagartig wurde es still im Raum, und vier Köpfe drehten sich absolut synchron in eine ganz bestimmte Richtung. In der Türöffnung zeigte sich die unbeholfene Gestalt Nikodemus von Schlupps. Offenbar war ihm die plötzliche Aufmerksamkeit unangenehm.


    „Wenn ihr lieber weiterstreiten wollt, würde ich einfach später wiederkommen.“


    Einiges sprach dafür, dass er sich zuvor nicht gründlich umgesehen hatte, denn als sein Blick Auguste Fledermeyer traf, gewann das Gesicht des jungen Priesters eine leicht grünliche Färbung.


    „Mein lieber Nikodemus“, ließ sich die Stimme des Bischofs vernehmen, „solltest du dich tatsächlich noch einmal von diesem Ort entfernen, bevor du uns losgemacht hast, würde ich mich gezwungen sehen, einige

    einschneidende Beschränkungen an deinem persönlichen Wohlbefinden vorzunehmen. Und ich glaube, dass mich die letzten Stunden in dieser Hinsicht außerordentlich experimentierfreudig gestimmt haben. Also beeil dich gefälligst!“
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    Auguste und ihren Begleitern war nur allzu bewusst, dass ihnen vermutlich nur wenig Zeit blieb. Unter anderem bedeutete dies, dass sie bei der Begegnung mit potentiell hinderlichen Passanten auf die älteste und schnellste aller Diskussionsformen zurückgriffen. Ein gutes Dutzend Male ließen sie auf ihrem Weg durch die Stollen ein ersticktes Keuchen hinter sich zurück. Und wenn es nach dem Kobold gegangen wäre, hätten sie gern noch ein paar zusätzliche Runden drehen können.


    Mühsam versuchte Zacharias Korkenbaum, mit den anderen Schritt zu halten.


    „Wie hast du uns eigentlich gefunden?“, wandte er sich an seinen Schützling.


    „Das war nicht allzu kompliziert, Hochwürden“, schnaufte der junge Geistliche. Der schwer atmende Bischof verzeichnete mit Genugtuung, dass sich auch das Gesicht des bedeutend jüngeren Mannes vor Anstrengung allmählich verfärbte.


    „Inmitten all des Durcheinanders schien niemand für mich Verwendung zu haben. Den ganzen Tag bin ich nutzlos durch die Höhlen geschlichen, während alles um mich herum in heller Aufregung war. Ich gebe zu, dass das für eine Weile sogar recht angenehm war. Aber wenn man sie mit niemandem verbringen kann, wird Freizeit auf Dauer auch recht langweilig. Deshalb dachte ich, dass Ihr vielleicht eine Aufgabe für mich hättet.“


    Nikodemus von Schlupp musste sich eine Weile unterbrechen, um neuen Atem zu schöpfen.


    „Doch als ich in Eurem Arbeitszimmer ankam, war niemand dort. Auf dem Schreibtisch lag ein großer Stapel Karten, fertig verschnürt für den Rücktransport ins Archiv. Ansonsten sah alles nach einem ziemlich hektischen Aufbruch aus. Nun, wie gesagt: Mir war langweilig. Und da dachte ich, dass ich mir ebenso gut die Zeit damit vertreiben könnte, die Karten für Euch zurückzubringen.“


    „Dabei“, fuhr der junge Priester fort, „stieß ich auf den Kardinal, wie er mit dem Archivar in ein ziemlich beunruhigendes Gespräch vertieft war. Als ich hörte, dass es dabei vermutlich um genau jene Karten ging, die ich gerade in Händen hielt, habe ich mich schnell wieder verdrückt. Kurze Zeit später ist der Kardinal dann mit einigen recht entschlossen wirkenden Männern aufgebrochen, und ich dachte, es sei vielleicht keine schlechte Idee, ihnen in gebührendem Abstand zu folgen. Und so…“


    „Kann mir eigentlich irgendjemand erklären, warum wir diese verdammte Kiste mitschleppen?“


    William als Kleinster der Gruppe hatte naturgemäß die unterste Ecke der Kiste abbekommen und damit das meiste Gewicht zu tragen.


    „Nun, wir sollten schließlich irgendwelche Beweise

    mitbringen, oder?“


    „Warum holen wir ihn dann nicht da raus? Dann könnte er selber laufen.“


    „Schon. Aber bis wir ihm alles erklärt hätten, hätten wir unsere Verabredung verpasst.“
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    Die Arche war erfüllt vom Brummen vieler Leute, die sich bemühten, absolut still zu sein. Andächtig standen sie in halbrunden Reihen vor dem improvisierten Balkon. Wie eine mit Samt ausgeschlagene Glocke hatte sich Feierlichkeit über den Raum gesenkt.


    Papst Anastasius XIII. war von Gestalt ein kleiner und untersetzter Mann, der unter seiner Tiara auf unbestimmte Weise verloren wirkte. Er hatte seine Besichtigung beendet und war soeben im Begriff, mit den ersten Worten seiner Rede zu beginnen. Hinter ihm ragte der hagere Theodosius de Vendetta auf.


    Während das Gesicht des Papstes im Kerzenlicht lag und vor Anspannung glühte, verbargen sich die Züge des ehemaligen Inquisitors im Dunkeln. Einzig seine scharf geschwungenen Augenbrauen ragten daraus hervor. Darunter war im Dämmerlicht ein Funkeln zu erkennen, das von tiefer Befriedigung sprach.


    Pangasius Donnerhobel, der mit seinen Männern eine Art Ehrengarde bildete, und ein Trupp Schweizergardisten, die das päpstliche Gegenstück darstellten, hatten zu beiden Seiten des improvisierten Balkons Aufstellung bezogen.


    Vorsichtig klopfte der Papst gegen das Mikrofon.


    „Meine Kinder, ich möchte euch meine aufrichtigen Glückwünsche aussprechen. Beinahe zwei Jahre ist es her, dass ich das erste Mal von einem Unternehmen namens ‚Remagikalisierung’ hörte, und damals war es nicht mehr als eine fixe Idee. Ich will euch ebenfalls nicht verhehlen, dass mich damals gewisse Zweifel erfüllten. Doch heute, zwei Jahre später, ist diese Idee Wirklichkeit geworden.“


    Ein erleichtertes und anerkennendes Murmeln erklang, doch Anastasius XIII. hob die Hände.


    „Wir befinden uns hier im Inneren einer Vision. Und zwar in der Vision eines ganz bestimmten Mannes. Eines Mannes, der seinen Plänen mit demütigem Eifer und unermüdlicher Arbeit in die Wirklichkeit hinaus geholfen hat. Ein Mann, dem unsere geliebte Mutter Kirche zu Dank verpflichtet ist.


    Selbst auf meinem Weg hierher, vor nur wenigen Stunden, hatte ich meine alten Zweifel noch nicht ganz vergessen. Doch mittlerweile konnte ich mich von der Kraft dieser Vision überzeugen, und ich freue mich, neben jenem Mann zu stehen, der all dies möglich gemacht hat.“


    Langsam wandte sich der Papst zu seinem Kardinal um.


    „Leonardo de Vendetta, Spross einer Familie, die unserer Heiligen Kirche stets mit großem Eifer gedient hat. Wenn leider auch manchmal mit gewissen Irrungen.“


    Anastasius XIII. hielt kurz inne, als er bemerkte, wie im Publikum leichte Unruhe entstand.


    „Doch dieser Makel soll endgültig getilgt und vergessen sein. Denn heute sind wir zusammengekommen, um die Verdienste dieses Mannes, Leonardo de Vendettas, zu würdigen.“


    Mit anmutiger Geste hob der Papst die Hände Richtung Himmel, schloss für einen kurzen Augenblick die Augen – und riss sie empört wieder auf, als plötzlicher Lärm an sein Ohr drang.


    „Was hat das zu bedeuten?“


    Am vorderen Ende der Arche gab es einen Tumult. Einige Arbeiter und niedere Geistliche wurden unsanft zur Seite gestoßen, als Auguste mit ihren Begleitern in die Höhle stürmte, und sie kamen nicht umhin, ihren Unmut darüber zu äußern.


    Der Kardinal stellte in diesem Augenblick eine außerordentliche Geistesgegenwart unter Beweis. Sobald er sah, wie sich das ungleiche Gespann mit der über ihre Köpfe erhobenen Kiste an den verdutzten Eingangsposten vorbeiquetschte, stieß er Anastasius XIII. mit einem gemurmelten „Verzeihung, Eure Heiligkeit“ zur Seite. Dann griff er nach dem Mikrofon.


    Die Adern an seinem Hals schwollen sichtbar an. Sein ganzes Gesicht war von Wut verzerrt, und für einen Moment schien ihn der Zorn sogar sprachlos zu machen. Dann endlich schrie er es hinaus.


    „Los, schnappt sie!“


    Die Wächter am Eingang der Arche, knappe zwei Dutzend Mann, erholten sich von ihrer Überraschung und stürzten sich auf die Eindringlinge. Nikodemus von Schlupp, der eine der vorderen Ecken trug, war das erste Opfer ihres Angriffs. Er bekam einen ziemlich massiven Ellenbogen vor die Brust, woraufhin alle Luft mit einem kurzen und prägnanten Zischen aus seinen Lungen entwich. Dann stolperte er. Und als Folge davon kam es zu einem abrupten Auffahrunfall.


    Der Stasisbehälter verließ die ihn tragenden Hände und erhob sich in einem anmutigen Bogen in die Luft. Er funkelte im Licht der Kandelaber, vollführte eine halbe Drehung, neigte seine Flugbahn schließlich wieder und

    zerbarst mit einem imposanten Scheppern auf dem unnachgiebigen Felsboden.
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    Das Letzte, woran Leonardo de Vendetta sich erinnern konnte, war plötzliche Überraschung. Es war ihm tatsächlich gelungen, seinen lange verschollenen Urahn zu finden. Jenen sagenumwobenen Vorfahren, der seiner Familie generationenlange Berühmtheit beschert hatte.


    Er hatte ihn aus seinem Gefängnis befreit, in der Gegenwart willkommen geheißen und ihm alles erklärt. Dann fühlte er plötzlich einen Stoß in den Rücken, und es wurde dunkel.


    Das Nächste, was er sah, war ein mit Glasscherben übersäter Felsboden, der sich mit hoher Geschwindigkeit seinem Gesicht näherte. Es mochte nicht das sanfteste Erwachen sein, das man sich vorstellen konnte – aber immerhin diente es einem guten Zweck.
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    Das laute Scheppern des berstenden Stasisbehälters ließ die anstürmenden Wachen zusammenfahren. Jeder von ihnen hatte in den letzten Tagen genügend Erfahrungen damit gesammelt, was sich im Inneren einer solchen Kiste alles verbergen konnte. Und niemand legte besonderen Wert darauf, der Erste zu sein, der herausfand, was es in diesem speziellen Fall war.


    Schließlich waren es Auguste Fledermeyer und Zacharias Korkenbaum, die halfen, die Reste der Kiste wieder aufzurichten. Darunter kam ein ganz normaler Mann mit Bauhelm zum Vorschein. Zumindest sah es danach aus. Die meisten Zuschauer schienen in dieser Hinsicht jedoch keine Risiken eingehen zu wollen und wichen trotzdem einen Schritt zurück.


    Verwirrt sah sich der Mann in der Höhle um, zog geistesabwesend einen Glassplitter aus seiner Braue, und eine gespenstische Stille trat ein. Er hatte leicht angegraute Haare, sanfte Augen von tiefem Kastanienbraun, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein makelloser Ausdruck der Verwunderung. Der Mann schwankte kurz, kämpfte um sein Gleichgewicht, und das Knacken der Scherben unter seinen Stiefeln erreichte noch den entferntesten Winkel der Arche. Die Wachen schauten einander ratlos an.


    Schließlich richtete Leonardo de Vendetta seinen Blick auf den geschmückten Balkon vor ihm, erkannte dort seinen wutentbrannten Vorfahren und begann zu schreien.


    Danach wurde alles recht hektisch.


    Mit einem Satz stürmten die Wachen wieder vorwärts und trafen dabei auf eine lebende Wand, die aus einem Bischof, einem Novizen, einer Hexe und einigen streitsüchtigen Fabelwesen bestand. Schreie und Flüche erklagen – ebenso wie manche Dinge, die zu unfein waren, um sie an dieser Stelle wiederzugeben.


    Darüber hallte die donnernde Stimme Theodosius de Vendettas hinweg. Er wusste, dass es nicht allzu gut um ihn stand. Es fehlte nur noch ein kleines Stückchen, und er würde abermals scheitern. Und diesmal mochte es endgültig sein. Durch einen schnellen Erfolg ließ sich das Ganze im Nachhinein vielleicht herabspielen, im anderen Falle jedoch sah die Sache sehr, sehr ungünstig aus.


    So brüllte er aus Leibeskräften und versuchte, die Wachen anzutreiben – bis er von einem lauten „Tock!“ unterbrochen wurde. Letzteres Geräusch entstand, als das Kinn des Kardinals von einem zeremoniellen Hirtenstab getroffen wurde.


    Pangasius Donnerhobel wollte von einem plötzlichen Impuls getrieben vorwärts springen, als er seinen Herrn zu Boden gehen sah. Doch im gleichen Augenblick begriff er zwei Dinge:


    Die altertümlichen Hellebarden und Pluderhosen sorgten dafür, dass Schweizergardisten in jedem Kampf ein leichtes Opfer zu bilden schienen. Und vermutlich waren sie es tatsächlich. Auf der anderen Seite aber stand hinter ihnen die direkte Autorität des Papstes – und wer immer sich zu einem kurzfristigen Scharmützel hinreißen ließ, blickte auf Dauer einer sehr unangenehmen Zukunft entgegen. Instinktiv reckte Donnerhobel das Kinn vor und nahm Haltung an.


    „Ruhe!“


    Das Gesicht des Papstes war von aufrichtigem Zorn erfüllt, und seine Stimme schmetterte quer durch die Arche.


    „Ich verlange, dass dieses würdelose Durcheinander aufhört. Sofort. Und ich erwarte eine Erklärung!“


    Widerstrebend lösten sich die beiden Parteien voneinander. William nutzte die Gelegenheit noch einmal für einen strategisch günstigen Tritt, dann wurde auch er von seiner Frau beiseitegezogen.


    „Also: Was hat dies alles zu bedeuten?“


    Ohne es zu ahnen, hatte Anastasius XIII. damit eine Frage aufgeworfen, deren genaue Beantwortung gewisse Zeit brauchen würde. Und Zacharias Korkenbaum sah es als das Beste an, dabei den Anfang zu machen. Langsam machte er einen Schritt nach vorn.


    „Mit Verlaub, Eure Heiligkeit, wir sind hier, um einen kleinen, aber leider bedeutungsvollen Irrtum aufzuklären. Jener Mann dort neben Euch ist nicht Leonardo de Vendetta.“


    „Und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?“


    Der Bischof deutete eine Verbeugung an.


    „Zacharias Korkenbaum, bescheidener Bischof von Bad Klöpplingen.“


    Der Papst schien einen Augenblick nachzudenken.


    „Also gut, Bischof Korkenbaum – wer behauptet Ihr also, dass dieser Mann hier sei?“


    „Er ist ein Vorfahre Leonardos. Es handelt sich um den seit etwa vierhundert Jahren verschollenen Inquisitor Theodosius de Vendetta.“


    Ein Murmeln lief durch die Menge. Im Wesentlichen brachte es Unglauben und Empörung zum Ausdruck. Im Augenwinkel des Papstes stellte sich ein nervöses Zucken ein.


    „Ich weiß, dass es etwas abwegig klingt, Eure Heiligkeit. Eigentlich sogar nach ausgemachtem Unsinn. Aber seht Euch um! Geschichten wie diese sind der einzige Grund, warum wir alle hier sind. Diese Halle ist voll mit Wesen, die seit Jahrhunderten verschollen waren.“


    Anastasius XIII. schnitt eine finstere Miene.


    „Ich möchte Euch davor warnen, mich schulmeistern zu wollen, Bischof!“


    „Verzeiht, Eure Heiligkeit. Aber es ist die Wahrheit – und ich kann es beweisen. Denn dieser Mann hier ist der richtige Leonardo de Vendetta.“


    Damit wich er einen Schritt zurück, legte dem Mann mit dem Bauhelm beide Hände auf die Schultern und zog ihn neben sich.


    Abermals schien sich der Papst zu bedenken, und diesmal zog es sich ein wenig in die Länge.


    „Nun gut. Ich will hoffen, dass Ihr Euch Eure Worte gut überlegt habt, Bischof Korkenbaum. Denn ich wünsche, dass dieser Punkt eine eindeutige Klärung erfährt. Und wer immer mich am Ende getäuscht hat, sollte besser nicht auf meine Nachsicht hoffen. Damit ist diese Versammlung beendet!“


    Auf ein Zeichen hin teilten sich die Gardisten in drei Gruppen: Eine von ihnen nahm sich des bewusstlosen Kardinals an, die zweite nahm Auguste und ihre Begleiter in Gewahrsam. Die dritte Gruppe schließlich geleitete Anastasius XIII. aus der Arche hinaus, die wenig später nur noch ein Hexenkessel der Gerüchte und erhobenen Stimmen war. Es war nicht ganz das Ende, das man für die Feierlichkeiten vorgesehen hatte. Einige behaupteten sogar, es handele sich um dessen genaues Gegenteil. Doch letztlich würde auch dies definitiv ein Tag sein, den man so schnell nicht vergaß.
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    Es klopfte verhalten, und Auguste blickte auf. Das Arbeitszimmer, das sie umgab, war ringsum mit dunklem Holz getäfelt. In die Wände waren mehrere Bücherregale eingelassen, die erst knapp unter der Decke endeten, und ein dicker Teppich dämpfte jedes Geräusch.


    Gewöhnlich lief ein solcher Raum immer Gefahr, düster und ein wenig bedrängend zu wirken, doch in diesem Falle wurde dem durch ein großes Bogenfenster auf der Rückseite entgegengewirkt.


    „Herein!“


    Die Tür schwang auf, und hinter einem dicken Stoß Aktenordner navigierte sich Nikodemus von Schlupp ins Innere des Zimmers. Der Stapel schwankte bedenklich, als der junge Priester versuchte, die Tür mit dem Fuß hinter sich wieder zuzustoßen. Schließlich setzte er die Ordner mit hörbarem Keuchen auf der Schreibtischkante ab.


    „Die Protokolle der letzten Sitzungen.“


    Auguste schnaufte.


    „Irgendetwas Besonderes dabei?“


    „Ich fürchte nicht. Nur die üblichen Streitereien.“


    Der Ausdruck auf dem Gesicht der Hexe verdüsterte sich.


    „Ist gut. Ich rufe, wenn ich noch etwas benötigen sollte.“


    Sie zog eine Schublade ihres Schreibtisches auf, kramte ein bisschen darin herum und brachte schließlich ein Päckchen zum Vorschein. Es war etwa faustgroß und in braunes Packpapier eingeschlagen. Vorsichtig gab die Hexe es an den jungen Geistlichen weiter.


    „Das Magenpräparat für den Bischof. Bringen Sie es bitte für mich zur Post.“


    Mit einem Nicken verabschiedete sich Nikodemus und schlich wieder hinaus. Auguste blickte ihm noch eine Weile nach. Man hatte ihn zu ihrem persönlichen Assistenten gemacht, über den Grund dafür war sie sich noch immer nicht ganz im Klaren.


    Wahrscheinlich hatte man Nikodemus von Schlupp für seine Verdienste offiziell befördern wollen – auf eine Art, die ihn später niemandem im Weg stehen ließ. Zumindest niemandem von denen, die ihn befördert hatten. Auf der anderen Seite ging man davon aus, dass sie ein besonderes Vertrauensverhältnis verband. In gewisser Weise stimmte das sogar. Zumindest brachte Auguste dem jungen und etwas unbeholfenen Geistlichen weit mehr Vertrauen entgegen als den meisten seiner Amtsbrüder.


    Bischof Korkenbaum hatte ihr noch einige Hinweise erteilt, bevor sich ihre Wege trennten. Im Wesentlichen liefen sie darauf hinaus, dem jungen Mann lieber keine zerbrechlichen oder sonst wie bedeutungsvollen Dinge anzuvertrauen.


    Doch egal, wie viel Sorgfalt der Bischof auf seine Leidensmiene verwandte – insgeheim war Auguste sicher, dass es ihm nicht leicht fiel, sich von seinem Schützling zu trennen. Hinter seinem sorgsam gepflegten Panzer des Unwillens spürte die Hexe eine gewisse Anhänglichkeit.


    Widerstrebend schlug Auguste den ersten Ordner auf und überflog die eingehefteten Seiten. Es hatte sie in den ersten Wochen eine beachtliche Überwindung gekostet, sich überhaupt mit Verwaltungsdingen zu beschäftigen. Mittlerweile kam sie mit den verschiedenen Mitteilungen, Protokollen und Zahlenwerken etwas besser zurecht. Trotzdem fühlte sich ihre neue Rolle noch immer ungewohnt an.


    Knappe drei Monate waren seit den Ereignissen in Schinkelstedt und rund um den Bärenstein vergangen. Manchmal wollte es Auguste scheinen, als wäre all das schon sehr viel weiter entfernt, als hätte sich eine völlig neue Wirklichkeit dazwischengeschoben. Und vielleicht war das nicht einmal ganz falsch.


    Es brauchte damals mehrere Tage, um aus Leonardo de Vendetta eine zusammenhängende Geschichte herauszuholen. Für Auguste und ihre Begleiter war dies eine Phase der quälenden Warterei. Doch auf eine persönliche Intervention des Papstes hin, der an der Person dieses Mannes mittlerweile ein nachdrückliches Interesse zeigte, wurde ihm die Zeit zugestanden.


    Danach befand sich Anastasius XIII. in einer interessanten Zwickmühle. Einerseits war das Projekt ‚Remagikalisierung’ ein voller Erfolg. Das Medieninteresse war erheblich, und als der nächste Sonntag kam, sah sich der Schinkelstedter Pfarrer zum ersten Mal mit dem Problem konfrontiert, wo er genügend Stühle hernehmen sollte.


    Auf der anderen Seite aber war das Projekt untrennbar mit dem Namen de Vendetta verbunden, und in dieser Hinsicht ergab sich nun ein gewisses Problem. Ein rascher Zugriff auf Unterlagen der de Vendetta-Familie förderte eine erdrückende Beweislast zutage. Und einen vor vierhundert Jahren verschollenen wahnsinnigen Inquisitor zu beschäftigen, war selbst mit professioneller PR nicht unverfänglich.


    Schließlich war es ein Vorschlag Bischof Korkenbaums, der einen möglichen Ausweg aufzeigte: Das Projekt ‚Remagikalisierung’ würde weiterlaufen, allerdings unter leicht veränderten Bedingungen. Zunächst einmal holte man die Fabelwesen aus ihrer Stasis. Zumindest fast alle. Eine demokratische Umfrage ergab, dass niemand Interesse daran hegte, auch eine Kiste mit Ghulen und anderen Absonderlichkeiten zu öffnen.


    Nach einem vorübergehenden Chaos sorgte ein gewisser Nachdruck dafür, dass beide Parteien Wortführer stellten. Das war im Falle der Fabelwesen nicht ganz einfach, denn im Grunde bestand diese Partei nur aus einer willkürlichen Zusammenballung engagiert verfeindeter Fraktionen.


    Doch nachdem man ihnen die Sachlage erklärte und auch Hunger und Durst zu den Entscheidungsbeschleunigern hinzunahm, glückte es schließlich: Auf beiden Seiten fanden sich Vertreter, die bereit waren, mit den anderen zu verhandeln.


    Gemeinsam arbeiteten sie an einem großen Kompromiss, der letztlich so aussah: Die Fabelwesen erhielten ihre Freiheit – und alle Unterstützung, die sie brauchten, um sich eine neue Heimat aufzubauen. Im Gegenzug verpflichteten sie sich zu einer genau festgelegten Zahl jährlicher Missetaten.


    Auguste ahnte, dass es noch eine gehörige Portion Überzeugungskraft brauchen würde, um die befreiten Hexen tatsächlich dazu zu bewegen, zweimal im Jahr nackt um ein Feuer zu tanzen. Besonders Mütterchen Gunhilda würde in dieser Hinsicht einiges zu sagen haben. Doch grundsätzlich wurde man sich einig.


    Noch einmal wurde die Arche feierlich herausgeputzt, und Anastasius XIII. verfasste eine zweite Ansprache. Diesmal war das Publikum deutlich gemischter. Mit großem Pomp und überschwänglichen Worten feierte man die gemeinsame Übereinkunft.


    Und nur allzu deutlich konnte Auguste sich daran erinnern, wie ihr und dem Bischof die Gesichter entglitten, als man sie auf dem Höhepunkt der Zeremonie mit ihren neuen Ämtern vertraut machte.


    Zacharias Korkenbaum erbte die Rechte und Pflichten Theodosius de Vendettas und wurde der neue kirchliche Repräsentant vor Ort. Der junge Leonardo zeigte nach seiner Befreiung kein Interesse mehr an kirchlichen Ämtern. Er bat lediglich darum, sich auf seinen Privatbesitz

    zurückziehen zu dürfen, möglichst weit entfernt von den anderen Mitgliedern seiner Familie.


    Auguste selbst machte man zur Minderheitenbeauf-tragten im Vatikan. Mit großer Mühe rang sie gemeinsam mit dem Bischof um Fassung und versuchte, den Wunsch zu verbergen, jemanden für diese Entscheidung zu schlagen.


    Es brauchte noch einmal eine Reihe energisch geführter Gespräche über Notwendigkeiten sowie einige zertrümmerte Einrichtungsgegenstände, doch letztlich fügten sich die beiden in ihr Schicksal.


    Rasputin erklärte sich ebenfalls bereit, bei den neuen Aufgaben mitzuhelfen und auf diese Weise vielleicht das Ansehen der Wolpertinger ein wenig zu verbessern. William und Lilly zogen es zunächst einmal vor, ihre Flitterwochen zu beenden. Vielleicht würden sie im nächsten Jahr zurückkehren, doch vorher wollten sie in Britannien ein paar alte Erinnerungen auffrischen.


    Von Theodosius de Vendetta sah man in all der Zeit nichts mehr, und noch immer wusste Auguste nicht genau, was aus ihm geworden war. Vielleicht hatte man den gleichen Fehler noch einmal begangen und ihn wieder Teil der eigenen Sammlung werden lassen. In diesem Fall stünde er vermutlich irgendwo in den verlassenen Gängen eines anderen Bergwerks.


    Doch seit sie einen sorgsam verriegelten Wagen ausgemacht hatte, der sie auf ihrem Weg nach Rom begleitete und kurz darauf in Richtung des Vatikanischen Gefängnisses davonrumpelte, hegte die Hexe einen anderen Verdacht. Vermutlich würde man ihn nicht wieder für die Ewigkeit konservieren, sondern lediglich gut verwahren und der Zeit ihren Lauf lassen. Langsam stand sie auf und trat ans Fenster. Obwohl Auguste wusste, dass es dafür noch etwas früh war, begann sie manchmal, sich ein bisschen alt zu fühlen.


    Die Bilder einzelner Wolken spiegelten sich in der Scheibe, während die Hexe hinausschaute. Eine träge Sonne neigte sich allmählich dem Horizont zu, und die Lage ihres Arbeitszimmers gewährte Auguste einen Blick auf einen schmalen Streifen des Petersplatzes mit seinen allmählich nachlassenden Touristenscharen. Auf der anderen Seite lag der Tiber, der sich wie eine breite Straße aus getriebenem Kupfer durch das Gewirr der Häuser wand. Rom, die ewige Stadt.


    So viele Zeitalter waren an ihr vorbei und durch sie hindurch gegangen. Alle hatten ihre Spuren in sie hineingegraben und doch Platz für etwas Neues gelassen, und das mittlerweile seit mehr als zwei Jahrtausenden. Einige Dinge schindeten zugegebenermaßen im Laufe der Geschichte mehr Eindruck und waren kaum zu übersehen, während andere sich langsam in unscheinbare Winkel zurückzogen – doch gemeinsam bildeten sie ein lebendiges Durcheinander, dessen Ende noch lange nicht abzusehen war.


    Augustes Blick glitt über die Dächer der Stadt hinweg und bohrte sich in die Ferne. Irgendwo dort lag ein kleines Mittelgebirge. Vermutlich waren die Leute noch immer damit beschäftigt, Schutt und Trümmer fortzuschaffen. Aber innerlich wusste die Hexe, dass inmitten all des Durcheinanders bereits etwas Neues begonnen hatte. Es würde nicht perfekt sein. Vermutlich verging sogar noch auf ausgesprochen lange Sicht kein Tag ohne deftigen Zank und Streit. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit freute sie sich wieder auf die Zukunft
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  André Ziegenmeyer ist Periplanetaner, Journalist, Sprecher, Lesebarde und Verfasser von Alltagsmärchen.Er wurde 1983 in der Nähe von Hildesheim geboren, studierte in Leipzig und lebt inzwischen wieder in der niedersächsischen Steppe. Seine Texte neigen zum Fantastischen, zum Spiel mit der Wirklichkeit. Dann und wann begegnet man auch einem Fabelwesen und einer gröberen Form des Humors. Trotzdem ist es nicht unbedingt Fantasy. Eher das, was die Gebrüder Grimm geschrieben hätten, hätte man ihnen viel zu viel Espresso gegeben.


  Mehr Infos über den Autor findest du auf seiner Webseitewww.andre-ziegenmeyer.de


  Von André Ziegenmeyer sind bei Periplaneta Berlin folgende Werke erschienen (Stand 2012)


  
    	"P.L.Ü.S.C.H." Hörbuch 1 Audio CD

    (u.a. mit "Katertag" und "Technophobia")



    	"Schatten über Schinkelstedt" - Fabelwesen Reloaded



    	"Igor Mortis" Das Grauen von Leipzig, Buch

    (u.a. mit "Des Teufels Teddybär")



    	"Sex, Drugs & Feenstaub", Buch & CD

    (u.a. mit "Hüter des Waldes").

  


  Alle Werke gibt es versandkostenfrei bei www.periplaneta.com.
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